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Für die tollen Subjekte und Projekte, mit denen
die Zusammenarbeit wahrlich eine Freude ist:
 
 

Bücherstadt Kurier:
Bei euch zu veröffentlichen hat Spaß gemacht,
Hab beim Schreiben gar gelacht.

Feuilletöne:
Eure Besprechungen haben mich erfreut,
Ja, das sag ich, liebe Leut’!

Klaus Neubauer:
Tapfer, wie nur ein Betaleser ist,
Last du den Text lang vor der Frist.

Die Clue Cast Sprecher:
Birgit Arnold, Jana Marie Backhaus, Alex Bolte, Vincent Fallow,
Annika Gamerad, Matthias Heyl, Simon Kannengießer, Inger Kurowiak,
Nadine Most, Klaus Neubauer, Boris Pietsch, Michael Pietsch,
Dennis Prasetyo, Marlene Rauch, Sebastian Schmidt, Katrina Schowy,
Pirmin Styrnol, Luna Tick, Clemens Weichard, Werner Wilkening,
Elke Winkler und all jene, die nach dem Buchsatz dazugekommen sind und unter cluewriting.de/cluecaster verweigt werden.

Eu’re Stimmen sind gar toll
Und euer Engagement wundervoll.

… und Rahel:
Dein Hund hat im Büro gepupst,
hatt’ ihn nicht mal angestupst.
 
 
 

    
        Prolog: Ankunft

     Die Luft flirrte in der unerträglichen Wüstenhitze über dem Landefeld, als Nani lässig über den betonierten Boden auf das langgezogene Aufnahmegebäude zu schlenderte. Die hohen Temperaturen waren das Einzige, das der nordischen Abenteurerin mit den kantigen Gesichtszügen weniger in den Kram passte, sonst hatte sie das Talent, sich an jede Welt und ihre Eigenheiten zu gewöhnen. Bis auf ihr Tank-Top hatte sie sämtliche Oberteile ausgezogen, ihre Lederjacke trug sie über die Schulter geworfen, sodass sie auf dem Reiserucksack mit all ihren Habseligkeiten zu liegen kam. Nani wollte möglichst rasch aus der Wüstensonne kommen, um ihre für Raumfahrer typisch ungebräunte Haut nicht unnötig zu verbrennen. Dankbar über die leichte Brise, die den Ozon-Geruch von Sternenschiff-Antrieben herbeitrug, sah sie sich ein letztes Mal um. Die Sonne senkte sich über die Sanddünen im Westen, gegen das Panorama zeichneten sich die unzähligen geparkten Schiffe nur als Silhouetten ab, kantige, runde und verwinkelte Schemen, die alle ihre eigenen Geschichten von langen Reisen durchs All erzählten. Hier draußen, auf dieser unbedeutenden Randwelt, sah alles ziemlich abgehalftert aus, auch das Stadtquartier, welches an den Frachthafen grenzte. Jeder dieser ärmlichen Planeten wirkte ähnlich, voller industriellem Schmutz, Abschaum und zerbrochener Träume.
 
 
 
 
 Mit einer fahrigen Handbewegung strich Nani sich durch das kurze, rostrot gefärbte Haar, musterte dann entnervt den Schweiß, der an ihren Fingern klebte. Mangels einer besseren Gelegenheit wischte sie die Handfläche an der anthrazitfarbenen Cargo-Hose ab, ehe sie schnurstracks auf die nächste Zoll-Kabine zumarschierte. Routiniert grüßte die erfahrene Reisende den mürrischen Zöllner und hielt ungefragt ihre Hand in den Fingerabdruck-Lesebereich. „’n Abend.“
 
 Ihr Gegenüber nickte gleichgültig, als er die Daten von seinem holographischen Display ablas. „Sie sind Nani Keitha Walji, geboren am ersten August 1035 neuer Zeitrechnung auf Deron, Bürgerin der Neurussischen Kolonien der Vereinten Systeme?“
 
 „Korrekt“, entgegnete sie mit ihrer rauen Stimme. Dieses Prozedere war tödlich langweilig, auf jeder Welt dasselbe – manche machten sich gar nicht erst die Mühe, Neuankömmlinge zu kontrollieren. Der Zöllner rang sich tatsächlich zu einem Lächeln durch, etwas, das sie ihm kaum zugetraut hätte. „Willkommen auf Initira, junge Dame.“
 
 Nani wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen, die Dreiunddreißigjährige war seit längerem nicht mehr als jung und zweifelsohne noch nie als Dame bezeichnet worden. „Danke.“
 
 Auf der Suche nach einem Ausgang bummelte sie weiter durch die weitläufige Wartehalle, die schon bessere Epochen gesehen hatte. Fehlende Deckenpaneele, gammelig wirkende Sitzbänke und ein Trinkbrunnen, der vermutlich gegen jeden Hygienestandard verstieß waren nur die Highlights. Die müde Herumtreiberin nahm ihre Umgebung bloß unkonzentriert war, zu gewohnt war alles, hundertfach gesehen, auf jeder Welt dasselbe. Einem mobilen Kebab-Stand ausweichend steuerte sie die große, zerkratzte Glastür an, über der ein ausgebleichtes Willkommensschild in einem Dutzend Sprachen prangte.

    
        1. Reisende

     Die aus Ziegeln und Sandstein gemauerten, ungepflegten Häuser des schäbigen Arbeiterquartiers waren drei bis vier Stockwerke hoch. Vermutlich wurden sie bereits seit Jahrzehnten kaum instandgehalten, das Klima tat seinen Teil dazu, ihnen zuzusetzen. Die engen Gassen waren mit abgenutzten, unebenen Kopfsteinen gepflastert, an einigen Stellen bedeckte gar nur Sand den Boden, was das Randwelten-Flair perfektionierte. Zwischen den Gebäuden spannten sich alte Elektrokabel, an manchen hing gar Wäsche zum Trocknen, offenbar befand sich die Stromversorgung hier noch nicht auf dem seit langem gängigen Stand der drahtlosen Übertragung. Initira war eine ärmliche Welt, die fernab aller großen Handelsrouten lag, kaum wichtig für die galaktische Politik oder den Verkehr, was auch dieser Metropole an jeder Ecke anzusehen war.
 
 Gemächlich schlenderte Nani durch den Wirrwarr aus Leuten, die zu dieser Abendstunde unterwegs waren, auf Neuenglisch, einer für sie unverständlichen Form von Spanisch, Chinesisch sowie Arabisch durcheinanderriefen. Obwohl bereits die Dämmerung hereingebrochen war und die wenigen organischen Glühlampen in den Straßenlaternen aufflammten, genoss es Nani nach ihrer langen Reise durch den Raum, wieder Wind im Gesicht zu spüren, die unzähligen Gerüche nach gebratenen Köstlichkeiten tief einzuatmen, mitten im Trubel zu stehen. Ja, Trubel war das richtige Wort, denn hier herrschte nach dem Sonnenuntergang eine laute, emsige Marktstimmung, die jeder Beschreibung spottete. Hunderte, tausende Eindrücke vermengten sich zu einem Amalgamat aus Gerüchen, Geräuschen und Lichtern. Nani kannte solche Orte zur Genüge, bewegte sich in ihnen relativ entspannt, gar souverän; sie waren typisch für die warmen Breitengrade unzähliger Randwelten.
 
 Immerhin brachte der Abend Abkühlung, etwas, das in dieser Gegend als Geschenk des Universums gesehen werden musste. Nani war froh, zu dieser Tageszeit eingetroffen zu sein, sie kam zwar mit Hitze gut klar, nur war sie deswegen noch kein Fan von Temperaturen, die im Schatten dreißig Grad überstiegen. Lange wollte sie sowieso nicht hierbleiben, denn sie plante, in weniger als zweieinhalb Wochen in Deru, einem zentraler gelegenen System, zu sein. Alles, was der Abenteurerin noch fehlte, war eine Passage dahin und ihr war kaum danach, mit den überfüllten, stickigen Starbussen zu reisen, die zwar ein günstiges Transportmittel waren, aber ihr nicht einmal erlaubten, ihre Waffen auf sich zu tragen. Leicht berauscht von all den Eindrücken, die nach der langen Fahrt auf sie einprasselten, hätte Nani nahezu das Kamel übersehen, das auf sie zu trottete und sie gleichgültig anschnaubte. „Hey, pass gefälligst auf, Fremde!“, blaffte sie der grobschlächtige Kerl an, der das Tier herumführte, als sie im letzten Moment zur Seite trat. Beschämt, trotz ihrer sonst wachen Sinne in Tagträumen versunken zu sein, murmelte sie eine Entschuldigung, ehe sie ihres Wegs ging.
 
 
 
 
 Einige Stunden war Nani durch das Viertel geschlendert, ziellos das Nachtleben genießend, hier und da in einem Lokal haltmachend. Der Duft nach gebratenen Würsten vermengte sich mit dem von Räucherstäbchen, frischem Koriander sowie hier und da bedeutend weniger erbaulichen Gerüchen. Unzählige Welten hatte Nani bereits besucht, von reich bis arm, kosmopolitisch bis hinterwäldlerisch. Zuweilen überlegte sie sich, wie es kam, dass sie sich trotz allem an jedem Ort als fremd vorkam, wie eine, die sich zwar überall rasch anpassen und nicht auffallen konnte, doch keineswegs bleiben wollte. Sogar in ihrer Heimat war sie ein Fremdkörper gewesen, anders, unpässlich, stets auf der Suche nach oder der Flucht vor etwas. Sie hatte sich nach dem Auszug aus dem Elternhaus für einige Jahre an einer militärischen Karriere bei der Raumflotte der Vereinten Systeme versucht, mit demselben Resultat. Jetzt reiste sie ohne ersichtlichen Grund durch die Gegend, hielt sich mit meist kriminellen Gelegenheitsjobs über Wasser. Als Gaunerin mogelte sie sich nach bestem Wissen und mit mehr oder weniger Gewissen durch, tat, was auch immer sich gerade anbot. Eigentlich war sie ganz zufrieden mit ihrem Leben, so zufrieden eine, die sich selbst dazu entscheiden hatte, auf der anderen Seite des Gesetzes zu agieren und sozial abzusteigen eben sein konnte. Nur selten beschäftigte sie die Frage, wie um alles in der Galaxis sie als Kind liebevoller Eltern, einer gutbürgerlichen Familie, so tief hatte sinken können. Meist dagegen war sie mehr oder minder im Einklang mit sich selbst, lebte einfach in den Tag hinein.
 
 
 
 
 Ein unüberhörbares Grölen weckte Nanis Aufmerksamkeit und ließ sie ihre Grübeleien vergessen. Vor einer Bar, an deren Fassade unzählige bunte Lampions hingen, standen einige stark angetrunkene oder anderweitig berauschte Leute, die wie Raumschmuggler aussahen und lauthals diskutierten. Genau so einen Laden hatte sie gesucht, eine Hafenspelunke, in der sich alles herumtrieb, von Dockarbeitern über Gauner bis hin zu Frachtercrews. Jede Hafenstadt hatte sie, der Geschmack vieler abgehalfterter Raumfahrer änderte sich kaum, egal wo sie gerade waren, in solchen Löchern fühlten sie sich zuhause. Als erfahrene Reisende kannte Nani die Gepflogenheiten dieses Paralleluniversums; dies war der Ort, an dem sie eine billige Passage nach Deru fände. Und Drinks, sehr viele Drinks.
 
 Kurz entschlossen schritt die Reisende an der heiteren Gruppe vorbei und trat ein. Sofort schlug ihr rauchgeschwängerte, stickig-heiße Luft entgegen, begleitet von die Gehörgänge traktierender Swing-Musik einer grottenschlechten Live-Band. Über die Holo-Displays flackerten Hovercraft-Rennen, auf die eifrig gewettet wurde, unter den schummrigen grünen Lampen wurden Kartenspiele gezockt und an der langen Bartheke standen viele Gestalten, die so wirkten, als hätten sie vor ein paar Gläsern genug gehabt. „Home Sweet Home“, murmelte Nani trocken, während sie die beiden Stufen hinunter in den Raum trat. Tatsächlich war dies ihre Welt, wenn auch ein klitzekleiner Teil von ihr noch immer der Mittelschichts-Sprössling blieb, der angewidert den Mund verzog.
 
 An jedem Hafen sahen solche Bars gleich aus, schummrig, schäbig, chaotisch, meist laut; so auch hier. Raumfahrer, insbesondere die Gauner und Frachtleute unter ihnen, waren ein ganz eigenes Völkchen. Einem Wandschrank von einem Typen ausweichend, der aussah, als könnte er mehrere Profi-Wrestler zum Frühstück verspeisen, wenn ihm nur der Sinn danach stünde, gelangte Nani an die Theke und ließ sich auf einen freien Barhocker fallen. „Deronischer Whisky, nicht zu wenig und nicht der billige Kram“, rief sie dem Barkeeper zu, wohl wissend, dass sie höchstwahrscheinlich sowieso den „billigen Kram“ vorgesetzt bekäme. Es brauchte wirklich einen ganz besonderen Menschenschlag, um sich an solchen Orten souverän zu bewegen, ja gar auf eine lapidare Art entspannt zu bleiben. Die Herumtreiberin hatte einen dieser wenigen äußerst klaren Augenblicke, an denen man glaubte, einen Schritt von sich selbst zurücktreten und sich betrachten zu können. Was tat sie hier? Wieso um alles in der Galaxis hatte sie sich je zu einem solchen Lebenswandel entschieden, den vernünftige Menschen höchstens aus einer Notlage heraus wählten? Sie hatte dafür eine vielversprechende Militärkarriere zurückgelassen, ihr Heim auf einer sicheren Mittelwelt, ihren Wohlstand, alles, was für die meisten geistig gesunden Menschen erstrebenswert wäre. Bereuen kannte sie aber in diesem Kontext keineswegs, nein, in einer sauberen, strukturierten Existenz mit lauter Regeln und Vorgaben wäre sie nur eingeschränkt, frustriert, gefangen. Lange genug hatte sie sich selbst erstickt, war nahezu zugrunde gegangen …
 
 Mit einem lauten Knall stellte der Barkeeper sichtlich demotiviert das Glas mit dem Fusel vor die Glücksritterin, ihren Moment der Klarheit beendend. „Macht zehn Lipos.“
 
 „Cyka blyat“, brummte Nani, nicht im Geringsten daran interessiert, ob ihr Gegenüber in neurussischen Profanitäten bewandert war, als sie die Kreditchips auf die klebrige Theke warf. Immerhin wurde sie hier gerade aufs Übelste abgezockt, sie konnte ihn ruhig wissen lassen, dass sie begriff, wie wenig (oder besser, viel) er von seinem Geschäft verstand.
 
 
 
 
 Die Nacht war fortgeschritten, doch Nani hatte noch nicht gefunden, wonach sie suchte. Zuweilen dauerte es länger, bis man eine günstige Passage auf einem Frachtschiff zu der Welt bekam, auf die man wollte; die schäbige Hafenbar war jedenfalls der richtige Ort, eine Passage zu finden, daran hegte sie weiterhin keinen Zweifel. Die auf ihrer Erfahrung basierende Mathematik gab ihr jedenfalls Recht: Wenn man die vielleicht hundert Leute im Raum halbierte, hatte man die Raumfahrer, also fünfzig. Sie brauchte jemanden, der auch ein eigenes Schiff besaß oder in einer unabhängigen Crew war, das machte dann fünfundzwanzig. Deru war ein System, das groß und wichtig genug war, um jemanden aufzutreiben; zur Not musste sie halt ein, zwei weitere Bars aufsuchen.
 
 
 
 
 Entnervt schlurfte Nani, ihren vierten Drink haltend, zur letzten Ecke, in der sie sich noch umhören wollte. Zwar wäre sie auch noch rechtzeitig in Deru, wenn sie erst in einigen Tagen aufbrach, aber wenn man plante, dort gemeinsam mit einer alten Bekannten in eine Bank einzubrechen, wollte man pünktlich sein. Dies würde nicht Nanis erster Ausflug unter die Diebe, ihre Nervosität hielt sich dementsprechend in Grenzen, bis auf den Wunsch, endlich eine vermaledeite Passage zu finden. Der Alkohol, welcher ihr langsam zu Kopf stieg und ein leicht schummriges Gefühl gab, ließ sie hingegen kaum in ihrer Vorsicht nachlassen, es gab viele Verrückte, mit denen man versehentlich reisen konnte. Sie hatte selbst schon mehr als genug Erfahrungen und gar die eine oder andere Narbe gesammelt, um sich nicht auf jeden Deal einzulassen, der auf den ersten Blick verlockend erschien.
 
 Die Abenteurerin wurde auf einen großgewachsenen Mann mit nordischen Gesichtszügen aufmerksam, der einen dichten, dunklen Bart trug und eben laut lachte, obwohl er beim Kartenspiel verloren hatte. Sein Outfit war typisch für jemanden aus dem Frachtgeschäft: Dunkle Jeans, braune Lederjacke über einem unauffälligen Arbeiterhemd, das vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mochte. Nani sah prüfend auf seine Hände, sie waren stark und rau, die Hände eines Arbeiters. Soweit passte alles; sie schätzte ihn als Mitglied einer Frachtercrew ein, vielleicht gehörten einige der Leute am selben Tisch ebenfalls dazu. Ihre Erfahrung darin, Menschen aus diesen Kreisen zu lesen, ließ sie vermuten, dass er Captain war. Sie hätte selbst nicht sagen können, worauf sie achtete, wohl eine Mischung aus Gestik, Mimik und Verhalten, eigentlich war es ihr auch gleichgültig, so lange sie sich selten irrte.
 
 Gemächlich schlenderte Nani zu der Gruppe, hielt jedoch ihre Finger nahe der Strahlenwaffe am Gürtel, nur für den Fall. Ihr alter, handlicher Blaster hatte die Kämpferin schon vor mehr als einer brenzligen Situation bewahrt.  
 
 
 
 
 „Hallo, Reisende“, grüßte sie mit der üblichen Floskel, als sie an den Tisch trat, dazu so einnehmend sie konnte grinsend, etwas, das ihr nicht im Geringsten lag. „Fährt einer von euch zufälligerweise nach Deru?“ Tatsächlich sah der große Bärtige auf, musterte sie interessiert und nickte bedächtig. „Das tun wir in der Tat, Fremde. Mit wem habe ich das Vergnügen?“
 
 „Nani Walji“, stellte sie sich vor, zog einen Stuhl heran und setzte sich unaufgefordert. Es gab in ihrer Welt gewisse Regeln, wie man sich zu verhalten hatte, sei es nun, in einer Bar mindestens leicht angetrunken zu wirken, oder sich so betont lässig wie möglich aufzuführen. Passte sie nicht in das Muster, würde ihr niemand vertrauen oder sie übers Ohr hauen wollen. Nani hatte nach jahrelanger Erfahrung keine Probleme damit, es war ihr rasch leichtgefallen, sich unter Raumfahrern und Glücksrittern zu bewegen und als ihresgleichen angenommen zu werden. „Ich bin auf der Suche nach einer günstigen Passage.“
 
 Der Bärtige hielt ihr die Hand hin, Nani schlug ein. „Marcus Shahi, freut mich. Ich bin der Captain eines Frachters. Deru ist unser nächster Zwischenhalt, vielleicht werden wir uns ja einig.“ Nani war froh, das zu hören; sie hatte ein gutes Bauchgefühl bei der Sache, ihr Instinkt ließ sie selten im Stich. Dieser Marcus schien der Typ Mensch zu sein, den es eher wenig kümmerte, wer auf seinem Schiff mitreiste, solange der Passagier bezahlte und keinen Unfug anstellte. Er musterte sie skeptisch, nahm sich Zeit, bis er schlussendlich meinte: „Also, Nani Walji … hast du was ausgefressen?“
 
 „Nichts, was auf dich zurückfällt, wenn du mich mitnimmst“, gab sie möglichst entspannt zurück. Es war keine gute Idee, so zu tun, als wäre sie unbescholten, sie hatte gelernt, dass direkte Offenheit ohne wirklich ihre Untaten einzugestehen oft der einfachere Weg war. Außerdem war es nicht ratsam, mehr die Harte zu spielen, als es ihr jemand abkaufte; wäre sie zu verschlossen, vertraute ihr niemand genug, um sie auf sein Schiff zu lassen. Marcus brummte „M-hm“ und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, das er mit einem lauten Knall abstellte. „Okay.“ Natürlich musste er jetzt eine dramatische Pause einlegen, enervierte sich die fusselige Abenteurerin. Sie konnte zwar die Lockere spielen, aber diese Art der Spannung mochte sie definitiv nicht, sie wollte ihn packen und mit „Komm schon!“ anschreien. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, fügte er hinzu: „Na gut. Die Passage ist hundertfünfzig Lipos für eine Kabine und das Essen, unser Frachter heißt ‚Vela‘, Liegeplatz 715. Wir brechen morgen Vormittag um zehn Uhr auf, selbstverständlich warten wir keine Nachzügler ab.“
 
 „Deal.“ Nani schlug in die dargebotene Hand ein. Dieser Marcus war ein Geschäftspartner ganz nach ihrem Gusto: Wortkarg, sehr praktisch orientiert und zweifellos pflegeleicht. Sie kannte diesen Menschenschlag, ihn würde es nicht interessieren, woher sie kam, wohin sie ging oder was sie alles auf dem Kerbholz hatte. Ihn kümmerte lediglich, ob sie bezahlte. „Ich werde da sein.“
 
 „Na, dann sehen wir uns morgen.“ Er unterbrach sich, auf den Tisch gestikulierend. „Außer natürlich, du willst noch einen mit uns trinken.“
 
 Nani musterte die anderen Crewmitglieder der Vela. Zu Marcus’ Rechten saß eine schlaksige, vielleicht russischstämmige Frau mit schwarzen Haaren, die eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr selbst hatte, ein typischer Raumfahrer-Haudegen. Neben ihr türmte sich ein rothaariger Hüne von einem Mann auf, dessen großer Bierkrug im Gegensatz zu ihm nahezu mickrig wirkte und der dritte im Bunde war ein athletischer, dunkelhäutiger Mann, der gelangweilt aussah, obschon er am meisten Kreditchips vor sich auf der Tischplatte liegen hatte; offenbar der Gewinner des Kartenspiels. Nani überlegte kurz, doch entschied sich schlussendlich dagegen. „Danke, aber ich habe Hunger und auf dem Weg hierhin einen Essensstand gesehen, ich werde mir wohl später noch einen Snack holen. Wir treffen uns morgen gegen zehn Uhr.“
 
 
 
 
 Zufrieden verabschiedete sie sich und schlenderte, einigen betrunken Tanzenden ausweichend, zurück zur Theke. Um die Crew kennenzulernen blieb ihr auch auf der langen Reise noch genug Zeit, sollte ihr nach Gesellschaft sein. Die Nacht war noch jung und Nani hatte ihre Passage gesichert, es gab also keinen Grund, den Rest ihres Aufenthalts hier nicht auszukosten. An der Bar angelangt, rief sie dem Barkeeper über den Lärm mit ihrem leeren Glas gestikulierend zu: „Hey, noch so einen Fusel, bitte!“ Das mädchenhafte Kichern über ihren platten Witz konnte sie sich glücklicherweise verkneifen, es hätte so ganz und gar mit ihrem Image gebrochen.
 
 Langsam ließ sie ihren Blick durch den rauchgeschwängerten, von Schweiß und Alkoholgeruch erfüllten Raum streifen, darüber sinnierend, ob ihr einer der Männer hier gefiel. Das Gute an ihrem Lebensstil war, dass sie ihre kleinen Abenteuer ohne großen emotionalen Ballast haben konnte, denn bevor sich etwas Ernstes entwickelte, war sie sowieso längst auf der nächsten Welt, ohne Bindung, ohne Verpflichtungen. Heute sagte ihr eigentlich niemand wirklich zu, also widmete sie sich stattdessen wieder ihrem Drink sowie dem mittlerweile noch übellaunigeren Barkeeper, der ihn vor sie gestellt hatte und jetzt auf die Bezahlung des horrenden Preises wartete. Sie hegte keine Absicht, sich ein Nachtlager zu suchen, schlafen konnte sie schließlich auch, wenn sie unterwegs war. Nur, was sie unternehmen sollte, wusste sie noch nicht.
 
 
 
 
 „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, zeterte Nani vor sich hin, während sie durch die morgendlichen, nach Flieder duftenden engen Gässchen der Stadt hechtete, eilig auf den Chronometer ihres Coms sehend: Neun Uhr einundfünfzig. Hastig wich sie einer Gruppe Händler aus, die vor einem der Marktstände in einer angeregte Unterhaltung vertieft waren und stieß sich dabei den Kopf an einer der unzähligen, überall aufgehängten bunten organischen Glühlampen, die glücklicherweise nicht explodierte. Einen derben Fluch auf den Lippen eilte Nani weiter, denn sie wusste sehr wohl, dass kaum eine Frachtercrew auf eine Anhalterin wartete, das lohnte sich schlichtweg für niemanden. Wieso hatte sie sich am Ende doch auf ein One-Night-Stand einlassen und sogleich verschlafen müssen? Es war immer dieselbe Geschichte, auf jeder verdammten Welt, immer verpennte man in irgendeinem fremden Bett, regte sie sich auf.
 
 Verschwitzt und ungeduscht bog sie in die Eingangshalle des Frachthafens, vorbei an all den vermeintlich gescheiterten Existenzen und gleichgültigen Arbeitern, die mechanisch ihrem alltäglichen Trott nachgingen. Außer Atem langte sie bei der Ausreisekontrolle an: Die großen holographischen Ziffern über ihr zeigten Neun Uhr achtundfünfzig an. Der Zollbeamte sah ihren roten Kopf, den halbherzig gepackten Rucksack, aus dem noch ein Ärmel ihrer Jacke hing und den Schweiß auf ihrem grauen Tank-Top, er begann sogleich zu grinsen und winkte sie sehr zu ihrer Freude ohne weitere Kontrolle durch. Nani nickte dankbar, ehe sie weitersprintete, sie könnte es sich nicht verzeihen, wenn sie diesen Frachter verpasste. Einen derart guten Deal bekäme sie für diese Reise wohl kaum mehr, das wusste sie. Wo hatte dieser, wie hieß er doch gleich, Marcus, genau, gesagt, dass er seinen Kasten abgestellt hatte? Nani rupfte unsanft ihr Com aus der Hosentasche und prüfte ihre Notizen, ohne dabei in ihrem Lauf innezuhalten: Liegeplatz 715.
 
 Der hellblaue Himmel über dem weitläufigen Landefeld versprach einen heißen Tag, Silhouetten von Sternenschiffen glitzerten in der Morgensonne und Nani verfluchte, sich am Vorabend nicht nach dem Schiffstyp erkundigt zu haben, denn dies hätte ihre frenetische Suche um einiges erleichtert. Sie folgte stattdessen den auf den bröckelnden Asphalt aufgemalten Nummern, grenzte alle paar dutzend Meter ihre Zone weiter ein, erst lenkte sie ein Pfeil zu den Liegeplätzen 500 bis 1000, dann nahm sie eine Abzweigung zu 700 bis 800 und so ging ihr Marathon weiter. Selten war Nani in eine Situation geraten, in der sie derart dankbar für ihre gute Kondition war und das wollte etwas heißen, denn sie hatte schon einige Schießereien und Gefechte überlebt.
 
 
 
 
 Keuchend spurtete Nani einer Reihe Großfrachter entlang, jeder Liegeplatz war mindestens hundert Meter breit, die meisten bedeutend mehr. Sie hätte nicht mehr sagen können, wie viele Kilometer sie schon zurückgelegt hatte, zweifelte aber keine Sekunde daran, dass es mehrere gewesen sein mussten, immerhin hatte sie eben gefühlt die halbe Stadt und einen bedeutenden Teil des Landefelds gequert. In der grellen Sonne, die schon am Morgen unerbittlich auf sie hinunterbrannte, war Nani jedes Mal froh, wenn sie in den Schatten eines der Frachtschiffe geriet. Die aufgemalten Nummern verschwammen in ihrem Gesichtsfeld bereits leicht, sie wusste, lange könnte sie die Strapazen nicht mehr durchhalten. Sich sowie ihre Faulheit verfluchend, las sie die Nummer 714 und wusste, es konnten bloß noch einige Meter sein. Erst jetzt wagte sie, den Blick vom Boden zu heben, um zu prüfen, ob alle Anstrengung für nichts gewesen war.
 
 Erschöpft langte sie bei dem alten Frachter auf Liegeplatz 715 an, oder besser, stolperte über den flirrenden Asphalt. Die Vela war tatsächlich noch da! Beinahe majestätisch mutete das wie ein gigantisches Bauklötzchen wirkende Ding an, das da vor ihr auf dem Landefeld stand: Auf mehr als einen halben Kilometer lang, hundert Meter breit und fünfzig hoch schätzte sie es. Beeindruckt joggte Nani den Rest des Weges im Schatten des Kolosses, trottete die breite Laderampe hoch, an deren oberen Ende Marcus stand, wie der absolute Stereotyp eines Captains mit in die Hüften gestemmten Händen. „Noch fünf Minuten, dann wären wir abgehoben“, meinte er lachend, als sie völlig kaputt bei ihm anlangte. „Du weißt ja, in unserem Geschäft ist Zeit Geld.“
 
 „Du …“, begann sie, unterbrach sich aber, um endlich richtig durchatmen und ihre übersäuerten Muskeln entspannen zu können. Ein Würgereiz quälte sie, am liebsten hätte sie sich hier und jetzt auf dem kühlen Metall hingelegt und übergeben. Sie stützte die Hände auf ihren zitternden Oberschenkeln ab, konnte fühlen, wie Schweiß von ihrer Stirn in ihren Ausschnitt rann, auf den Boden tropfte. Die Übelkeit und den trockenen Mund ignorierte sie geflissentlich, schluckte stattdessen, was jedoch kaum half. „Du hast mir gar nicht gesagt, dass ihr einen regelrechten Großfrachter habt, ich dachte, ihr seid Schmuggler mit einem kleinen Schiff.“
 
 Noch immer amüsiert führte sie Marcus ins dunkle Innere des Leviatans und schloss mit einem Hieb auf den entsprechenden Schalter die Rampe hinter ihnen. „Nein, wir sind richtige Frachtleute, haben sogar einen Deal mit einer wichtigen Transportfirma. Ihr Anhalter seid nur ein nettes Zubrot zu all den Containern voller Konsumgüter.“ Er nahm das Com von seinem Gürtel: „Tosh, wir sind so weit, kannst abheben.“
 
 „Klar“, erklang die Antwort einer relativ jungen, männlichen Stimme, offenbar jener des Piloten, sogleich aus dem Gerät. „Haltet euch fest.“
 
 Ein harter Ruck, gefolgt vom schaurigen Knarren von Metall, durchlief den Rahmen des alternden Schiffes, als die Antigravitation hochfuhr und es den Kontakt mit dem Boden verlor. Ungerührt von dem Gerüttel und begleitet vom gequälten Quietschen der schließenden Laderampe schritt Marcus voran auf eine freistehende Metalltreppe zu. Gefolgt von Nani ging der Bärtige nach oben, wobei es ihr schwerfiel, nach ihrem Dauerlauf mit ihm mitzuhalten. Sie hatte das Gefühl, keine weitere Stufe mehr zu schaffen, verwehrte aber ihrem strapazierten Körper, aufzugeben. „Ich zeige dir jetzt deine Kabine und die wichtigsten Gemeinschaftsräume; bezahlen kannst du mich irgendwann unterwegs. Dann kannst du endlich duschen gehen.“ Er unterbrach sich, um sich kurz zu ihr umzuwenden. „Ach ja: Wieso warst du eigentlich zu spät?“
 
 „Lange Geschichte“, meinte sie in der Hoffnung, dass ihr Kopf endlich nicht mehr hochrot vor Anstrengung war. „Bin in einem fremden Bett aufgewacht.“
 
 „Lass mich raten: In jedem Hafen ein anderer Liebhaber?“
 
 „Was in der Art, nur pragmatischer“, antwortete Nani schulterzuckend. Sie begann die einsilbige Art des Captains zu schätzen, er vergeudete nicht allzu viele Worte, wenn er nüchtern war, nur Fragen stellte er ihr für ihren Geschmack trotzdem mehr als genug. Oben angelangt nahm Nani sich einen Moment, um sich umzusehen. Der Steg, auf dem sie stand, verlief offenbar von vorne nach hinten durch das ganze Schiff, war teils freihängend und teils in geschlossenen Segmenten verlegt. Er bot eine gute Aussicht über die kreuz und quer gestapelten Frachtboxen sowie Container. „Sehr ordentlich sieht das nicht aus“, meinte Nani, mit dem Daumen auf das gescheiterte Fracht-Tetris ohne rechte Winkel deutend. „Müsstet ihr die Ladung nicht sichern?“
 
 „Müsste ich dich nicht fragen, ob du was ausgefressen hast, Gangsterbraut?“ Er schmunzelte neben ihr hergehend. „Wir nehmen es hier nicht so besonders genau, gerade du solltest das zu schätzen wissen.“
 
 Sie langten in einem der Bereiche an, in welchem der Metallgittersteg auf eine solide Wand zu führte und in einen Gang mündete, nur um kurz darauf wieder in eine Halle überzugehen. Marcus bemerkte, wie Nani sich neugierig umsah und er erklärte: „Die Vela ist eigentlich ganz simpel aufgebaut, wir haben acht Frachträume, die längs nach dem Muster zwei mal vier angeordnet sind, also vier auf der Steuerbord- und vier auf der Backbordseite. Dazwischen, also einmal mittig und in regelmäßigen Abständen auch quer liegen die Bereiche mit Wänden, die alles zusammenhalten und in denen die Apartments und Maschinen sind. Die heißen Blöcke, verbunden werden sie über diese Stege. So viel Raum brauchen wir niemals, nur halten die Blöcke die ganze Struktur zusammen, darum ließen wir die drin. Die Vela ist ein altes Schiff, alles ist verwinkelt, aber du wirkst so, als ob du dich gut zurechtfinden könntest. Ganz oben sind weitere Räume, da wird auch deine Kabine sein, auf der Steuerbordseite.“ Nani folgte seinem Fingerzeig auf die mit Fachwerkträger verstrebte Decke und hoffte, dass sie einen Aufzug hoch nähmen; nach ihrem Sprint war sie nicht bereit, so weit Treppen zu steigen. In der Tat langten sie nach kurzem Marsch sehr zu Nanis Erleichterung bei einem Expresslift an.
 
 
 
 
 Nachdem der Captain Nani ihre Kabine gezeigt hatte, war er in Richtung der Brücke verschwunden. Demotiviert warf sie den Rucksack mit ihren Habseligkeiten auf das alte, hölzerne Bettgestell und versuchte darüber hinwegzusehen, wie spartanisch das Zimmer eingerichtet war. Mit wenigen Schritten trat sie zum kleinen Bullauge und konnte erkennen, wie weit der Planet bereits unter ihnen lag. Nicht mehr lange, ehe der Megafrachter in den Hyperraum sprang. Da die Reise über der Lichtgeschwindigkeit keine Com-Verbindungen zuließ, sollte sie sich beeilen, wenn sie noch einen Anruf machen wollte, die ersehnte Dusche musste warten. Nani pulte das Com aus ihrer Cargo-Hose, setzte sich an den Schreibtisch und stellte das Gerät vor sich hin, bevor sie ihm den Sprachbefehl erteilte: „Mom anrufen, Holo-Verbindung.“
 
 Während die Verbindung aufgebaut wurde, blendete sie für einen Augenblick die Sonne des Systems, dann drehte das schwere Schiff mit einem Rattern ab, das Gleißen verschwand unten rechts in ihrem Kabinenfenster. Schließlich materialisierte sich das Hologramm einer Frau in der Mitte ihrer Sechziger über dem Com auf der Tischplatte, sie war elegant angezogen, trug eine Perlenkette und hatte ihr ergrauendes Haar hochgesteckt. „Hallo Kleines, ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass du mich vor dem Ende deiner Reise anrufst. Ist alles gut bei dir? Du siehst, nun ja, mitgenommen aus.“
 
 Wie jedes Mal, wenn ihre Mutter sie „Kleines“ nannte, musste Nani ein trockenes Lachen unterdrücken, immerhin war sie vor kurzem dreiunddreißig geworden. „Ja, alles bestens, Mom, ich musste mich nur etwas beeilen. Mein Transport springt bald, also werde ich die nächsten paar Tage offline sein, ich wollte dir nur rasch Bescheid geben. Und wie geht es dir?“
 
 „Ach, abgetakelte Schiffe, die jederzeit explodieren können, nennt man jetzt ‚Transport‘? Wenn ich mir nicht gerade Sorgen um meine Tochter mache, die als Anhalterin durch die Galaxis tingelt und bei jedem Familienbesuch neue, mysteriöse Narben an ihrem Körper hat, ausgezeichnet, danke. Dad übrigens auch, er ist gerade im Büro.“
 
 Es war eine alte Geschichte: Nani was mit der Sorge ihrer Mutter stets leicht überfordert. Sollte sie sich aufregen, sich schuldig fühlen, versuchen, Mom zu überzeugen, Fatalismus als den richtigen Ansatz zu akzeptieren? Bis auf die Gesichtszüge hatten die beiden Frauen kaum viel gemeinsam, die eine gutbürgerlich und wohlbegütert, die andere ruhelos und abenteuerlustig. Bei ihrer Vorstellung musste Nani lachen.
 
 „Was ist?“, wollte ihre Mutter verwirrt wissen. Nani erklärte entschuldigend: „Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich neben dir wie eine Obdachlose aussehe und du an den Orten, an die ich gehe, zweifellos ausgeraubt würdest. Also, wenn man dich so lange am Leben ließe, natürlich.“
 
 „Das ist nicht sonderlich beruhigend.“ Sie konnte ihr Amüsement kaum mehr gut kaschieren. Am Ende gelang es Nani stets irgendwie, die elterlichen Sorgen mit einigen dummen Sprüchen zu zerstreuen, zumindest oberflächlich. Man konnte ja, selbst wenn man das schwarze Schaf der Familie war, seiner Mutter schlecht sagen: „Mom, ich bin auf dem Weg, um mit einer galaxisweit gesuchten und leicht geistesgestörten Einbrecherin eine Bank auszurauben, ich werde euch aber im November sicher besuchen können.“ Das Ruckeln hatte aufgehört, offenbar hatte die Vela die Atmosphäre verlassen; bald wären sie beim Sprungpunkt angelangt.
 
 „Mom, wir werden gleich in den Hyperraum springen. Ich melde mich bald wieder, versprochen!“
 
 „Gute Reise, Kleines.“ Sie lächelte und wollte Nani gerade zuwinken, unterbrach sich dann jedoch. „Ach ja, Happy Halloween!“
 
 „Was?“, wollte Nani verwirrt wissen, einen Blick auf die Datumsanzeige werfend. „Stimmt, dann bin ich noch ohne Empfang unterwegs. Das wünsche ich euch auch.“
 
 „Danke, ich hoffe, du kannst trotzdem feiern mit deinen zwielichtigen, schrägen Mitreisenden oder Freunden“, entgegnete ihre Mutter. Nach einer kurzen Pause, in der Nani leichte Wehmut aus der Körpersprache ihres Gegenübers zu lesen glaubte, fügte sie hinzu: „Und pass auf dich auf, Kind.“ Ohne, dass die Tochter hätte antworten können, unterbrach sie die Verbindung.
 
 Nani erhob und streckte sich trocken murmelnd: „Ich weiß nicht, was sie hat, ich wurde bisher erst sechs Mal angeschossen.“ Nach einem amüsierten Schnauben verzog sie plötzlich angewidert das Gesicht, roch vorsichtig an ihrer Achselhöhle. „Scheiße, ich muss echt duschen!“
 
 Der Boden begann zu zittern, als die gewaltigen Triebwerke des alten Monoliths urplötzlich beschleunigten, das Licht wurde flackernd dunkler. Die Glücksritterin stütze sich auf den hölzernen, abgegriffenen Tisch um zuzusehen, wie die Planeten des Initira-Systems an ihr vorbeiflitzten, einer nach dem anderen, immer schneller, ein letzter Wimpernschlag, dann sprangen sie in den Hyperraum. Die Vibrationen ließen nach, die Sicht vor dem Bullauge war verschwunden, einer unbeschreiblichen Dunkelheit gewichen, die nur von geisterhaften Blitzen auf dem Schiffsrumpf unterbrochen wurde, die Raumfahrer umgangssprachlich als Elmsfeuer bezeichneten. Nani hatte sich längst an die Isolation der Reisen über der Lichtgeschwindigkeit gewöhnt, eine Woche ohne ComNet, HoloNet und Kontakt zur Außenwelt lag vor ihr. Sie wandte sich ab, jetzt blieb ihr nicht mehr viel zu tun, außer sich von ihrem Lauf zu erholen. Während sie sich daran machte, ihren Rucksack auszupacken, konnte Nani eine Erinnerung nicht abschütteln, die sie stets einholte, wenn sie die leichten Schuldgefühle unterdrückte, die sie mit dem Kontakt zu ihrer Familie verband.
 
 
 
 
 „Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“, fragte Mom und Nani hätte am liebsten nein gesagt, einen Rückzieher gemacht. Nur, sie wusste, was sie wollte, wo sie hingehörte; oder glaubte es zu wissen. Die Zwanzigjährige stand unwohl da, ihren großen Rucksack geschultert. Sie sah neben ihren Eltern so aus wie eine Rebellin: Ausgewaschene Hosen in Kombination mit einer Jeansjacke bildeten den Kontrast zu den schlichten, doch eleganten Klamotten, die in ihrer Familie Tradition hatten. Nani nickte, sah von den dunkelgrauen Bodenfliesen des Raumhafenterminals auf und rang sich zu einer Antwort durch. „Ja, ich will das. Außerdem ist es ja nicht so, als würde ich mein Leben wegwerfen, ich will nur ein, zwei Jahre auf Reisen gehen.“ Wie sehr die Art ihrer Reisen sich von jener der meisten anderen jungen Leute aus ihren Kreisen unterschied, verschwieg sie geflissentlich. Ihre Eltern mussten es vermuten, immerhin hatte sie die letzten Monate ihre Ferientage stets genutzt, um zu verschwinden, ein doppeltes Leben zu führen. Sie war jedes Mal heimgekehrt, meist schmuddelig aber zufriedener, mehr sich selbst als zuvor. Nein, sie konnte nicht bleiben, dieses bürgerliche Leben war ein Gefängnis für sie. Genauso gut hätte sie am Morgen (oder Mittag) das Bett nicht mehr verlassen, einfach aufgeben können.
 
 Mom umarmte sie. „Pass gut auf dich auf, Kleines.“ Nani konnte in der Antwort hören, wie nahe ihre Mutter den Tränen war und blinzelte selbst etwas Feuchtes aus einem ihrer Augenwinkel.
 
 „Mom, ich werde nicht verschwinden, ich komme alle paar Monate vorbei, versprochen.“
 
 Sie gab einen zustimmenden Laut von sich, bevor Nani sich an ihren Vater wandte. „Dad …“
 
 
 
 
 Entschlossen schüttelte Nani die nostalgischen Gedanken ab, widmete stattdessen alle Aufmerksamkeit ihrem Gepäck. Es gab nur wenig auszupacken, ein Satz an Ersatzkleidung sowie ihr Databook waren alles, was sie momentan brauchte. Erst stellte sie das an eine schwarze, notizbuchgroße Glasplatte erinnernde Gerät auf den Schreibtisch und hielt kurz den Finger auf die Oberfläche. Der Bioscanner erkannte ihren Fingerabdruck und Puls, sogleich manifestierte sich ein Hologramm mit dem Menü in der Luft. Routiniert befahl Nani: „Musik abspielen, Playlist Sechs.“
 
 Leichter Jazz erfüllte den spartanisch eingerichteten Raum und Nani begann damit, ihre frische Kleidung säuberlich auf dem Laken auszubreiten. Ein Lächeln wanderte über ihre Lippen, als ihr diese für jemanden ihres Lebenswandels ungewohnte Routine auffiel.
 
 „Ganz egal, wo wir sind, wir stammen immer von unserem Heimatplaneten“, rezitierte sie sich ausziehend ein altes Sprichwort. Gutgelaut knüllte sie die Schmutzwäsche zu seinem Ball zusammen und sah sich nach der Klappe des automatischen Wäschekorbs um. Als sie das Ding gefunden hatte, trat sie heran, um das Bündel hineinzuwerfen. Umständlich streifte sie ihren Slip ab, wobei sie zugleich die Klappe offenhielt. Die Aktion beendete sie mit einem bestenfalls vermeintlich eleganten Kick, der die Unterwäsche in denselben Schlund beförderte.
 
 Wesentlich eleganter wirbelte die sehnige Frau herum und tapste in Richtung der Nasszelle davon; nach ihrem Beinahe-Marathon hatte sie sich ihre Dusche wirklich verdient.

    
        2. Hyperraum

     Nanis Turnschuhe machten kaum Lärm auf dem Metallgitter des freihängenden Stegs, der die Ladebucht in Längsrichtung überspannte. Die grauen, teils rostigen Wände erinnerten sie daran, dass die Vela schon bessere Tage gesehen hatte; das Schiff musste mindestens siebzig Jahre auf dem Buckel haben. Die erfahrene Reisende, die im Laufe der Zeit ein Gespür für Sternenschiffe entwickelt hatte, gab ihm allerhöchstens noch fünfzehn weitere, ehe es endgültig auseinanderfiel. Die dunkelhaarige, weiße Frau, welche neben ihr her schritt, hatte schmutzige Hände und tätowierte Unterarme, zu denen sie von der Abenteurerin schon ausgefragt worden war. Sie hatte sich als Susan Marshall vorgestellt, war Mechanikerin des Schiffes und teilte Nanis Humor. Ihre Tattoos sammelte sie auf diversen Zwischenstationen an, wann immer sie Gelegenheit dazu hatte. Kurz: Sie schien ein typischer Randwelten-Haudegen zu sein. Nun kam sie eindeutig aus dem Maschinenraum, denn sie trug ein mit Ölflecken gesprenkeltes, olivfarbenes Tank-Top und nicht minder schmutzige Jeans. „… genau darum willst du nie, aber auch verdammte Scheiße wirklich nie, virtuelle Relais in die Luft sprengen“, beendete sie eben ihre Raumfahrer-Anekdote mit einer ausladenden Geste zu der länglichen Narbe neben ihrem linken Auge. „Kippe?“
 
 „Klar“, nahm Nani die dargebotene Zigarette dankend an. Wie viele Glücksritter, schäbige Raumfahrer sowie Herumtreiber rauchte und trank sie, meistens zu viel. Es kümmerte sie kaum je, nur beim Joggen verfluchte sie ihre Laster, da sie zu rasch außer Atem geriet. Susan schnippte ihr Laserfeuerzeug an, wartete, bis Nanis Kippe glühte, bevor sie ihre eigene anzündete. „Und was ist deine Story?“
 
 „Heute bin ich hier, morgen bin ich anderswo“, gab Nani schulterzuckend zurück, wobei sie amüsiert feststellte, dass sie beide sehr raue Stimmen hatten, ja nahezu identisch klangen. Vermutlich hätten sie die meisten Leute in dieselbe Menschenkategorie eingeordnet, überlegte Nani, nicht ohne Amüsement, als sie an ihren Hintergrund dachte.
 
 Susan lachte, schüttelte ihr schulterlanges Haar. „Alles klar, du bist eine Streunerin, vermutlich Gaunerin. So lange du nicht auf die Idee kommst, uns zu bestehlen, sollten wir gut miteinander klarkommen.“ Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. „Lass mich raten: Dem Akzent nach eine Göre aus den Neurussischen Kolonien, Deru, Deron, irgend sowas?“
 
 „Meine Fresse, du bist gut!“ Zufrieden sog Nani den nach Menthol schmeckenden Rauch ein und blies ihn in die große Halle. „Dasselbe bei dir?“
 
 „Bingo.“ Susan gestikulierte mit der betonten, nahezu übertriebenen Lockerheit vieler Frachtleute auf Nanis verschwitzen, grauen Trainer – sie hatte die Abenteurerin auf dem Rückweg von ihrem Workout zufällig getroffen. „Du rennst, oder?“
 
 „Jogging, Schießen und waffenloser Kampf.“ Sie sah sich kurz um ehe sie hinzufügte: „Auf diesem Schiff kann man sich leicht verlaufen, wenn du mich fragst. Ihr habt euch da ein regelrechtes Labyrinth zugelegt.“
 
 „Da hast du Recht“, kommentierte Susan und schnippte ihren Stummel achtlos in den Laderaum unter ihnen. „Die acht Frachthallen sind noch einigermaßen übersichtlich, doch da hört die Symmetrie auch schon auf, die ganzen Blöcke dazwischen sind ein einziges Durcheinander aus Gängen, Treppenhäusern und Räumen. Ich hatte selbst Wochen, bis ich alle Nischen kannte. Vermutlich hat da ein Ingenieur nix von Symmetrie gehalten.“
 
 „Sag nichts, ich hätte mich beinahe verlaufen und das mehr als ein Mal. Ist das Schiff ein bisschen groß für euch?“
 
 „Was will man?“, kommentierte Susan gleichgültig. „Wir brauchen den Platz für Fracht, die ganzen Räume dazwischen sind eigentlich unnötig. Weil sie den Kasten zusammenhalten, können wir da nichts ausweiden.“
 
 „Das ist vielleicht sogar besser so“, meinte Nani. „Ich kann den Platz gut zum Joggen nutzen.“
 
 „Auch ein Ansatz.“ Susan deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. „Der Weg vom Maschinenraum zu den Gemeinschaftsräumen könnte schon ein bisschen kürzer sein. Tosh hat es da schon besser, die Brücke ist ja auch ganz vorn, dabei ist er der Jüngste.“
 
 „Tosh?“ Sie bogen in einen anderen Steg ein, der in einen Gang mündete.
 
 „Ja, der Pilot. Wirst ihn heut Abend treffen, wenn du noch nicht die Ehre hattest.“
 
 „Na, ich bin mal gespannt auf den Rest eurer Crew“, meinte Nani. „Meine Kabine ist hier vorne, wenn ich meinem Orientierungssinn glauben kann.“
 
 „Gut, dann sehen wir uns beim Abendessen um Acht in der Gemeinschaftsküche. Du wirst den Weg schon finden.“ Damit bog Susan nach rechts, in Richtung des Bugs, ab und marschierte von dannen. „Etwas nonchalant, was?“, murmelte Nani, den Zigarettenstummel ebenfalls in die Ladebucht hinunterwerfend. Offenbar war das der Brauch ihrer Gastgeber und wer war sie, sich dem zu widersetzen? Nachdem sie bereits den Captain sowie die Mechanikerin getroffen hatte, konnte sie sich einen ziemlich guten Eindruck von dem Umgangston an Bord der Vela machen. Ihr kam eine solche Crew gelegen, weder unfreundlich noch allzu neugierig, einfach nur auf ihre eigene Arbeit konzentriert, direkt, am Abend vermutlich angetrunken. Sie würden ihr keine Probleme machen, sie mit Fragen löchern oder alles über ihren Lebenswandel am Rande der Legalität zu erfahren versuchen. Ob sie wohl auch Halloween feierten? So oder so versprach diese Reise angenehm, wenn nicht gar entspannend zu werden.
 
 
 
 
 Der lange, am Abend schwach beleuchtete Gang erinnerte Nani an ein billiges Horror-Holo, in dem in jedem Augenblick ein Monster um eine Ecke springen konnte. Nur einige gelbe, teils flackernde Notleuchten funktionierten noch, entweder waren diese Leute unglaublich schlampig, was die Wartung ihres alten Klunkers anbelangte oder sie waren gerade damit beschäftigt, etwas zu reparieren. Ein Schiff von diesen Dimensionen mit einer Crew von vier instandzuhalten musste eine wahre Herkulesaufgabe sein, höchstwahrscheinlich war die Vela für eine wesentlich größere Besatzung ausgelegt. Nur leisteten sich heutzutage bloß noch große Firmen auch große Besatzungen, unabhängige Frachtleute sahen die Sache meist bedeutend lockerer und taten, was man tun musste, damit man nicht vom Himmel fiel.
 
 Nani fröstelte leicht in ihrem Top, als sie um eine weitere der unzähligen Ecken bog. Sie verfluchte sich dafür, ihre Jacke in der Kabine liegengelassen zu haben, aber immerhin war anzunehmen, in der Küche herrschten wesentlich wärmere Temperaturen. Prüfend sah sie kurz auf die in abblätternder, schwarzer Farbe aufgemalten Nummern an der Wand, anhand derer sie sich Bord orientieren konnte, bevor sie zufrieden weiterging. „Level #7, Block #2, Steuerbord“, hier müsste es sein, wenn Susan ihr keinen Unsinn verzapft hatte. Tatsächlich konnte sie nun am Ende des kurzen Ganges ein offenes Schott ausmachen, aus dem Licht drang. Stimmengewirr wurde vernehmbar, Nanis Appetit wurde von dem Geruch nach Curry und Basmatireis mit gebratener Banane geweckt, also beschleunigte sie ihr Tempo.
 
 
 
 
 Als Nani in die geräumige, spartanisch eingerichtete Wohnküche trat, zählte sie zu ihrem Erstaunen ganze sieben Leute. „Hey, ich hatte ja gar keine Ahnung, wie viele Passagiere noch mit eurem Luxuskreuzer reisen!“, rief sie gutgelaunt aus. Mit fremden Leuten kam sie problemlos klar, wirkte stets locker, ja fügte sich in fast allen Kreisen ein. Ein kleiner Teil von ihr war, bis sie ihr Umfeld einschätzen konnte, stets bereit zum Kampf, jedoch hatte sie dies im Laufe der Jahre perfekt zu kaschieren gelernt; nicht, dass sie hier jemanden für eine Bedrohung hielt. Marcus winkte sie zu der Gruppe an den großen, runden Holztisch, er grinste übers ganze Gesicht, vermutlich hatte er schon einige Gläser von dem Rotwein intus, auf der Tafel standen bereits zwei leere Flaschen. „Komm her, setz dich zu uns, schöpf dir, was auch immer du willst.“
 
 Dankend machte Nani es sich bequem und schnappte den Schöpflöffel, während Marcus sich bereits darum kümmerte, sie mit den Fremden bekanntzumachen. „Also Leute, die Rothaarige hier mit der hellen Haut ist Nani, wahrscheinlich eine Gaunerin, die es niemals zugeben würde.“ Auf einen großen, dunkelhäutigen Mann gestikulierend, den sie bereits in der Bar am Tisch gesehen hatte, fuhr er fort. „Der schlaksige Kerl ist Tosh, unser Pilot, der weniger Arbeit leistet als der Autopilot und sich trotzdem schamlos über seinen Sold beschwert. Der ganze Rest der Crew ist dieser irische Wandschrank von einem Kerl, der auf den Namen Ramon hört, Susan kennst du ja bereits.“ Ramon hob eine Pranke, um Nani zu grüßen. Sie erwiderte die Geste, ohne ihre Gabel aus der Hand zu legen. Vertraulich, wenn auch für alle vernehmbar, flüsterte Marcus: „Offiziell ist er der Erste Maat, in Wirklichkeit ist er eher sowas wie das Faktotum.“
 
 Ramon boxte seinem Captain in den Oberarm, was dieser mit einigen deftigen Flüchen quittierte. „Verdammte Scheiße, Mann, kontrollier gefälligst deine Kraft, ja? Nicht jeder hier hat die Statur eines Bären!“
 
 Zwischen zwei Bissen brachte Nani einige Floskeln hervor. Nachdem sie endlich den Reis hinuntergeschluckt hatte, wandte sie sich dem Rest der Runde zu: „Und ihr seid wohl auch Anhalter?“
 
 Ein junger, koreanischstämmiger Mann in punkigem Outfit, den Nani trotz des Altersunterschieds attraktiv fand, nickte eifrig. „Ich bin Se-Jin, Computerspezialist. Die beiden hier, die wenn sie gerade kein Essen im Mund haben, fast nicht voneinander lassen können, sind Kate-Lynn und Jafari, offensichtlich frisch verheiratet.“
 
 „Spar dir das verschmitzte Getue“, murrte Jafari, der neben seiner zierlichen Ehefrau wie eine Bohnenstange aussah. „Ich könnte dich aufheben und durchs halbe Schiff werfen, ich war früher professioneller Gravitationsball-Spieler!“
 
 Nani verbot sich einen amüsierten Kommentar zu dem sportlichen Trikot, das der Lange zu seiner Jeans trug und das seine Vergangenheit nahelegte.
 
 „Ach ja, nur damit du es weißt, Kate-Lynn schreibt sich mit Bindestrich“, ergänzte die kleine, offenbar angetrunkene Frau im Blumenkleid, als sie ihren von einer braunen Lockenpracht bedeckten Kopf an die Schulter ihres Gefährten lehnte. „Das schreiben ständig alle falsch.“
 
 Nani verkniff sich ihre Reaktion, es gelang ihr tatsächlich, eine ernsthafte Miene bei der Sache zu behalten. Natürlich hätte sie sich gerne vorgemacht, dass sie ihr Gelächter nur aus Höflichkeit unterdrückte, doch die Wahrheit war bedeutend pragmatischer: Sie wollte sich nicht an der gebratenen Banane verschlucken.
 
 „Also, jetzt da wir alle einander kennen, können wir uns die Euphemismen sparen“, kommentierte Se-Jin trocken, deutete erst auf Nani und spekulierte „Berufsverbrecherin“, dann auf sich, „Hacker“ und zuletzt auf die Verliebten, „offensichtlich alles andere als reich.“
 
 „Hey“, protestierte Kate-Lynn, brach aber sogleich in unkontrolliertes Kichern aus. „Na ja, der Cyborg-Punk hat Recht.“
 
 „Dafür sind deine Locken so wunderbar süß“, flötete Jafari, mit ihrem Haar spielend. Nani verlor endgültig die Zurückhaltung, verschluckte sich, hustete unkontrolliert und griff nach ihrem Wasserglas. Noch während Susan „Geht’s?“ fragte, beschwerte sich Se-Jin nur halb im Scherz: „Ich bin kein Cyborg, weißt du, was bioelektronische Implantate kosten? Außerdem sind die meisten Cyborgs richtig selbstabsorbierte Freaks ohne Bezug zur Realität, die sich eher mit einem Computer als einem Menschen anfreunden. Das wäre mir zu anstrengend.“
 
 Nani, die sich eben erst beruhigt hatte, grölte gleich wieder los, brauchte diesmal mehrere Sekunden, bevor sie zu Atem kam. Auf die fragenden Blicke der Glücksritter der Tafelrunde erklärte sie schließlich mit puterrotem Kopf: „Ich treffe mich auf Deru mit einer Kollegin, die ein Cyborg ist und du hättest sie kaum besser beschreiben können!“
 
 „Ich fasse es nicht“, murmelte Se-Jin auf Nani deutend. „Dieses Badass von einer Kampfgöre kann tatsächlich richtig Party machen.“
 
 „Bevor wir jetzt hier über die Bots ablästern, möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, einen Toast anzubringen“, unterbrach Marcus das Geplänkel und hob sein Weinglas. „Mögen wir jeden Tag so leben, als wäre er unser letzter!“
 
 Nani zögerte einen Moment, ehe sie mit anstieß; auch wenn sie viele Cyborgs für verrückt hielt, fand sie den normalerweise als Beleidigung verwendeten Begriff „Bots“ etwas gar despektierlich. Schließlich siegte jedoch ihre Absicht, sich mit Marcus gutzustellen über den Impuls, die abwesende Kameradin zu verteidigen. „Auf ein langes Leben“, stimmte sie ein.
 
 „Unterschätz nie die Cyborgs“, ermahnte Se-Jin. „Ich denke, dass sie die Zukunft sind, man erzählt sich ja immer wieder spannende Geschichten.“
 
 „Was für Geschichten?“, wollte Jafari sogleich wissen, sehr zum Unmut von Marcus, der offenbar nicht viel von Menschen mit bioelektronischen Computerimplantaten hielt.
 
 Der Hacker senkte seine Stimme, um die nötige Dramatik aufzubauen: „Habt ihr schon von der ‚Büchse der Pandora‘ gehört?“
 
 Kopfschütteln und Verneinungen, zur offensichtlichen Freude des jungen Mannes, gar Marcus’ Interesse schien nun geweckt zu sein. Verschwörerisch fuhr er fort: „Man erzählt sich, sie sei eine künstliche Intelligenz, darauf ausgelegt, das ganze ComNet zu kontrollieren, eine Cyber-Superwaffe, sozusagen. Eines Tages wurde sie von einem in sie verliebten Cyborg gestohlen und befreit.“ Dramatische Pause, gepaart mit der zuversichtlichen Mine des Erzählers. „Jetzt ist sie verschmolzen mit dem menschlichen Verstand des Cyborgs, nicht mehr an einen Ort oder ein Gerät gebunden, lebt im ganzen ComNet, absorbiert jedes Fitzelchen Information, liest, hört, sieht jede unserer Nachrichten, kann auf jedes Gerät zugreifen, die Bilder jeder Kamera sehen, jedes Hexbyte von jedem Chip lesen. Niemand weiß, was sie im Schilde führt, zu was sie fähig ist …“
 
 „Spar dir die Schauermärchen für in ein paar Tagen, wenn Halloween ist“, warf Ramon belustigt ein. Er hob sein volles Glas und kippte es in einem Zug hinunter. „Wir leben noch immer in der Realität, Junge!“
 
 
 
 
 „Eigentlich sind sie ganz okay“, meine Nani mit einem Nicken in Richtung der hinter ihnen liegenden Küche, aus der Gelächter drang. Der zweifellos angeheiterte Se-Jin konterte: „Du meinst so wie …“, er verstellte seine Stimme, „… Kate-Lynn, mit Bindestrich? Oder wie Mister ich-bin-so-stark-und-fit-Jafari?“
 
 Nani schnaubte amüsiert, während sie sich eine Zigarette anzündete, die werweißwievielte heute. Insgeheim nahm sie sich, wie jede Woche in den vergangenen zehn Jahren vor, weniger zu rauchen, wohl wissend, dass sie es niemals täte. Immerhin zählte die Absicht, versuchte sie sich erfolglos weiszumachen. „Ach, so schlimm sind die beiden auch wieder nicht; junge Liebe, du weißt schon.“
 
 „Und du weißt ja, was mit kitschigen, jungen Liebespaaren an Halloween geschieht?“, wandte er ein, senkte seine Tonlage und fuhr gespielt dramatisch fort: „Sie werden vom machetenschwingenden Psychopathen als erste filetiert! Sehr bald haben wir sie also vom Hals.“
 
 „Sei gefälligst weniger gemein“, tadelte Nani ihn, es gelang ihr jedoch nicht, dabei ernst zu wirken, der Wein war ihr längst zu Kopf gestiegen. Als sie an einer der unzähligen Abzweigungen anlangten, erkundigte sie sich: „Ich muss weiter nach achtern, wo liegt deine Kabine?“
 
 „Im selben Block wie deine, sie haben uns alle nahe beieinander untergebracht“, antwortete Se-Jin und fuhr sich dabei mit der Hand durch eine blau gefärbte Haarsträhne.
 
 „Woher …?“, setzte Nani an, bis ihr ein Licht aufging. „Du hast dich in den Hauptrechner des Schiffs gehackt? Das ist nicht besonders freundlich zu unseren Gastgebern.“
 
 „Kinderkram.“ Se-Jin wedelte schalkhaft zur Bestätigung mit seinem Com in der Luft herum. „Man muss sich ja irgendwie beschäftigen.“ Er wechselte sogleich das Thema, wirkte dabei wesentlich begeisterter: „Komm schon, Badass, du hast auf Deru bestimmt irgendeinen zwielichtigen oder spannenden Job am Haken! Was ist es und wie kann ich einsteigen?“
 
 „Nun mal halblang“, versuchte Nani seine Euphorie zu bremsen. „Wir haben unser Team schon zusammengestellt. Sollten wir aber kurzfristig noch einen Computerspezialisten brauchen, komme ich gerne auf dein Angebot zurück.“
 
 Er war kaum mehr aufzuhalten, Nani überlegte, ob sie sich von seinem Enthusiasmus anstecken lassen oder indigniert seufzen sollte. „Was ist es? Edelsteine, eine Bank, Daten, Güter …?“
 
 „So gut kenne ich dich auch wieder nicht, als dass ich das Risiko einginge, dir das jetzt zu erzählen. Immer mit der Ruhe, ja?“
 
 „Hm“, machte er gespielt gleichgültig, wenn auch mit einer Spur der Enttäuschung in seiner Stimme und sie schlenderten schweigend über den Steg, der eine Ladebucht querte. Es war Nani, die zuerst die Stille brach, als sie beim nächsten Block anlangte. „Erzähl mir mehr von dieser ‚Büchse der Pandora‘.“
 
 
 
 
 „Kacke, ich muss echt damit aufhören“, grummelte Nani vor sich hin, sah im Halbdunkel auf den friedlich schlafenden Se-Jin, dessen nackter Körper ab und an vom durchs Fenster fallenden Flackern des Elmsfeuers beleuchtet wurde. „Wenn ich so weitermache, lande ich irgendwann noch mit einem Todfeind in der Kiste.“
 
 Aber was sollte sie sonst schon tun, um ihre Zeit zwischen den Jobs sowie die langen Reisen durch den Hyperraum interessanter zu gestalten? Natürlich, sie trieb Sport, las, versuchte sich weiterzubilden, aber irgendwann hatte sie dabei auch ihr Tagespensum erfüllt. Sex brachte viele Vorteile mit sich, sie musste nicht stillsitzen, was sie hasste und konnte Endorphinausschüttung mit sozialer Interaktion verbinden, was durchaus für sich sprach. Der Com-Anruf an ihre Mutter fiel ihr wieder ein. Sie stellte sich vor, was ihre Eltern wohl dachten, wenn sie wüssten, wie oft Nani unbekleidet und verschwitzt … Nein, das wollte sie sich nun wirklich auf gar keinen Fall ausmalen!
 
 Behände erhob sie sich, schlich auf leisen Sohlen, ohne sich anzuziehen oder Licht zu machen in die kleine Nasszelle, die der Captain großspurig als „Badezimmer“ bezeichnet hatte. Von Hand schob sie die dünne Milchglastür zu, deren Automatik nur noch sporadisch funktionierte und trat unter die Dusche. „Minimales Licht, Wasser lauwarm“, befahl sie, froh darum, dass sich wenigstens die rudimentäre künstliche Intelligenz des alten Frachters noch halbwegs kooperativ zeigte. Ein warmweißes Leuchtpaneel begann zu glimmen, bevor das erfrischende Nass auf ihren verschwitzten Körper sprudelte. Nani hielt den Atem an, legte den Kopf in den Nacken und genoss das Prickeln der Tropfen auf ihren Wangen. „Duschgel.“ Etwas Seifiges, das penetrant nach Lavendel duftete, vermischte sich mit dem Wasser, bis es schließlich wieder abgewaschen wurde. Mit geschlossenen Lidern lehnte sie sich gegen die kühlen Fliesen, die ihre Schulterblätter und Pobacken berührten. Offenbar waren nicht alle Teile des Schiffes gleich gut beheizt, wahrscheinlich lag hinter der gefliesten Wand ein kalter Raum. Irgendetwas war ihr eingefallen, Nani vergaß ihre Überlegungen zum Aufbau der Vela, versuchte sich zu entsinnen. Der Duft der billigen Duschgel-Marke hatte eine Erinnerung geweckt, die Nani längst vergessen geglaubt hatte.
 
 In ihrer Jugendzeit, das genaue Alter hätte sie bestenfalls noch erraten können, war Nani mit einigen Kratzern und blauen Flecken von einer Schulhofprügelei heimgekehrt, nur um bereits in der Eingangshalle von ihrem Vater gemaßregelt zu werden. Sie hatte schon damals nicht wirklich in das gutbürgerliche Leben gepasst, war eine Außenseiterin mit Hang zu Streitereien gewesen, die das Abenteuer gesucht und ständig Schrammen heimgetragen hatte. Doch was hatte es bloß mit dem verfluchten Lavendel auf sich, wieso musste sie sich ausgerechnet jetzt daran erinnern? Es war eines dieser Dinge, an die man kaum je zurückdachte, aber bei denen man noch immer Scham empfand, wenn man daran zurückdachte – sie hatte ihre Eltern enttäuscht. Weder dramatisch noch spektakulär, sondern einfach so, alltäglich, unscheinbar. „Trockenzyklus, Standardeinstellung.“ Sogleich blies die Dusche ihr warme Luft entgegen und sie schüttelte die letzten Tropfen aus ihrer Kurzhaarfrisur, welche sie bald wieder in dem heiß geliebten Rostrot würde nachfärben müssen. Niemand außer ihren Eltern wusste, dass sie eigentlich blond war, wenn es auch bei ihren grüngrauen Augen, für die sie ständig Komplimente einheimste, deren Grund sie nicht so ganz verstehen konnte, eigentlich nahe lag. Halb abwesend beobachtete sie einen chancenlosen Wassertropfen, der vor dem künstlichen Wind flüchtend ihren Unterarm hochgetrieben wurde, dabei an Größe verlor, bis er letzten Endes ganz verdunstet war.
 
 „Ha!“, rief sie urplötzlich freudig aus, im nächsten Moment hoffend, nicht den schlafenden Se-Jin geweckt zu haben. Sie wusste wieder, was es mit dem Lavendel auf sich hatte – frustriert, wie sie damals nach dem Streit mit ihrem Vater gewesen war, hatte sie heimlich eine ganze Flasche seines Kirschs mit Lavendelgeschmack gebechert, was in einer Nacht voller Brechreiz geendet hatte. „Ich muss ein schrecklicher Teenager gewesen sein“, murmelte sie und trat aus der Dusche, wohl wissend, wie wenig sich seit ihren Jugendjahren verändert hatte. „Nein, Kinder werde ich niemals haben, soviel steht fest.“
 
 Ihr Ganzkörper-Spiegelbild stand vor ihr, nackt, sehnig, eine kleine Mohnblume über dem linken Hüftknochen tätowiert, glotzte sie nur dumm an; was sollte es sonst auch tun? Einer verrückten Eingebung folgend schnitt sie sich einige Grimassen und verspottete ihren vermeintlichen Zwilling: „Na, du hättest kaum erwartet, in diesem Alter noch so eine Idiotin zu sein, oder?“ Von den ersten Fältchen in der bleichen Haut ihres Gesichts abgelenkt lamentierte sie lakonisch: „Fuck, echt jetzt? Ich werde langsam alt!“
 
 
 
 
 „Hey, Herumtreiberin, sag mal, was soll das? Hat dir niemand gesagt, dass du nicht auf die Brücke darfst?“ Der Pilot sah Nani leicht missbilligend an, es fiel ihm jedoch schwer, dabei ein dämliches Grinsen zu unterdrücken. Kaum eine Crew hieß es offiziell gut, wenn Anhalter sich in den wichtigen Teilen des Schiffes bewegten, nur machten sich gerade auf heruntergekommen Frachtern die wenigsten Besatzungen die Mühe, ihre Regeln auch durchzusetzen. Nach unzähligen Reisen hatte sich Nani daran gewöhnt und legte bestenfalls noch den Respekt eines verzogenen Teenagers an den Tag, so lange niemand ein ernstes Wörtchen mit ihr sprach.
 
 Sich auf dem erstaunlich großen Kommandodeck umsehend, trat die Abenteurerin neben den in ein hellblaues Hemd gekleideten Piloten. Der Raum war, im Gegensatz zu vielen seiner Pendants auf militärischen Schiffen, nicht in Weiß gehalten, sondern wurde von Oberflächen in altem, zerkratztem Metall dominiert. Zwei Kommandokonsolen, die vorne an dem mit vielen Verstrebungen versehenen Panoramafenster standen, bildeten den Mittelpunkt der als Halbkreis angeordneten Brücke. Tosh saß an der linken Konsole und hatte sich bei Nanis Eintreten umgewandt. Vermutlich war er damit beschäftigt gewesen, irgendwelche Funktionen des Schiffes zu prüfen. So lange die Vela im Hyperraum unterwegs war, unterlag sie der Kontrolle des Autopiloten und es war unmöglich sie bei dieser Geschwindigkeit manuell zu steuern.
 
 „Was dagegen, wenn ich mich setze?“, wollte Nani mit einer lapidaren Geste auf den freien Sessel wissen, was Tosh sogleich verneinte. „Nur zu, wir sind unterwegs, die Vela fliegt sich selbst, also ist mir sowieso langweilig.“
 
 „Okay.“ Sie ließ sich auf das abgewetzte, ermattete Kunstleder fallen, das mit einem skurril knarzenden Geräusch darauf reagierte. „Ist es aufwändiger, einen so großen Kasten vom Himmel fallen zu lassen, als ein kleines Schiff? Normalerweise bin ich mit bedeutend kleinerem Kaliber unterwegs.“
 
 „Eigentlich kaum, plus die meiste Zeit fallen wir nicht vom Himmel“, überlegte Tosh, auf Nanis Scherz eingehend. „Ich bin zwar erst seit kurzem bei der Crew und auf der Vela, habe mich aber rasch an ihre Dimensionen und Eigenheiten gewöhnt.“
 
 „Trotzdem fliegst du mit dem Äquivalent eines halben Stadtblocks durch den Raum. Wäre so etwas nicht für wesentlich mehr Crewmitglieder als euch vier gedacht?“
 
 „Natürlich, nur kann man in unserem Gewerbe nicht wählerisch sein“, konterte der Pilot amüsiert und zündete sich eine Zigarette an. „Entweder Susan und Ramon halten das Ding mit Spucke und Kleister zusammen, oder wir müssen eines Tages sehr schnell bei den Rettungsbooten sein.“
 
 „Na, das klingt ja nicht sehr optimistisch“, meinte Nani amüsiert. „Hauptsache, ihr haltet den Kasten am Leben, bis wir in Deru ankommen.“
 
 Tosh gluckste und schwenkte seinen Sessel herum, um nach seiner Kaffeetasse zu greifen. „Keine Bange, die Vela ist eigentlich ganz gut beisammen, dafür, dass sie ein altes Schiff ist. Der Trick ist, sie auf einer Randwelt zu immatrikulieren, da sind die Bestimmungen weniger streng und man kann viele Jahre länger sinnvoll wirtschaften.“
 
 „Ihr Frachtleute seid doch alle dieselben Gauner“, flunkerte Nani, als sie sich erhob, um sich auf den Weg zu ihrer Kabine zu machen. Immerhin warteten einige Folgen ihrer interaktiven Lieblingsserie auf sie, die sie vor dem Sprung in den Hyperraum heruntergeladen hatte. „Man sieht sich spätestens beim Abendessen, versuch so lange, das Schiff nicht zu zerstören.“
 
 
 
 
 „Na?“ Se-Jin ging gutgelaunt neben der Abenteurerin her, die diesen Abend beim Essen wesentlich weniger getrunken hatte. Er wirkte ebenfalls nüchterner als in der letzten Nacht, wenn auch leicht angeheitert.  
 
 „Na, was?“, antwortete Nani verwirrt. „Na toll?“
 
 Der junge Hacker brach in Gelächter aus und fuhr sich mit den knochigen Fingern durchs schwarze, schulterlange Haar. „Na ja, vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Er schüttelte den Kopf, ganz so, als wollte er seine Frisur richten, an der Nani keinen Fehler entdecken konnte. „Du weißt schon …“
 
 Nun dämmerte ihr, auf was er herauswollte. „So langsam habe ich eine Idee.“
 
 „Genau.“ Er zuckte mit den Schultern, ehe er so direkt, wie Nani es nur selten erlebt hatte, fragte: „Also: War das ein One-Night-Stand oder wollen wir daraus ein Arrangement für die Dauer unserer Reise machen? Für mich spricht nichts dagegen.“
 
 Sie kam nicht umhin, ihn für seine direkte Art zu respektieren. Diese Qualität fand sie nur allzu selten in einem ihrer Mitmenschen und sie war der Meinung, dass er eine genauso direkte Antwort verdient hatte. „Für mich spricht auch nichts dagegen.“ Nach einem Augenblick, in dem sie sich überlegt hatte, ob sie etwas ergänzen sollte, fügte sie hinzu: „Nur möchte ich fair sein: Ich date nicht und muss den ganzen emotionalen Kram vorneweg ausschließen. Wenn man so viel auf Reisen lebt wie ich, ist eine Beziehung nicht praktikabel und ich finde es fair, sowas von Beginn an zu klären.“
 
 „Alles klar, das sehe ich genauso, Badass“, meinte Se-Jin grinsend. Ehrlich, dieser junge Hacker war der perfekte Reisegefährte, für ihren Geschmack zudem noch attraktiv und, nun ja, sportlich. Nur etwas blieb, das sie um jeden Preis klären musste: „Musst du mich unbedingt ‚Badass‘ nennen?“
 
 Seine Antwort kam prompt und ließ Nani bereuen, ihr Anliegen als Frage formuliert zu haben: „Ja.“
 
 
 
 
 „Irgendwo hier muss es sein“, murmelte Nani indigniert, um eine weitere der unzähligen Kreuzungen biegend. Ihre Schuhe machten auf dem metallenen Bodenrost, durch den sie die Schemen von Rohren und Leitungen erkannte, laute Geräusche. Mittlerweile war sie bereits einige Tage unterwegs und es fiel ihr immer leichter, sich in dem verworrenen Layout der Vela zurechtzufinden. Nicht, dass sie wirklich viele Orte erkannt hätte, die unzähligen Gänge, Treppenhäuser, Stege und Frachthallen sahen nahezu identisch aus, aber die überall aufgemalten Nummern der Segmente des Schiffes vereinfachten es ihr ungemein, ihren Weg zu finden. Nur hatte sie sich bisher kaum die Mühe gemacht, den Aufenthaltsraum, das Wohnzimmer dieser fliegenden Wohngemeinschaft, aufzusuchen.
 
 „Mistding von einem Schrottfrachter“, wetterte sie leise vor sich hin, etwas, das sie vor der Crew auf keinen Fall getan hätte; die meisten Besatzungen legten relativ wenig Humor an den Tag, wenn man ihr Schiff beleidigte. „Da will man nur ein vermaledeites Bier trinken und ein paar Holo-Games zocken, aber natürlich verläuft man sich.“ Nani fragte sich nicht wirklich, mit wem sie sich unterhielt, ihre Selbstgespräche waren keine Seltenheit, wenn sie sich allein wähnte. Entschlossen ging sie weiter, stets nach dem Raum Ausschau haltend, der aus unerfindlichen Gründen zwei Blocks hinter der Wohnküche liegen musste, weil es niemand für sinnvoll gehalten hatte, alle wichtigen Orte für die Crew nahe beieinander einzurichten. Außerdem hatte Marcus den Passagieren beim Lunch versprochen, zum Halloweenfest am Abend eine große Überraschung bereit zu haben, also wollte sie keinesfalls Stunden nach dem Zimmer suchen. Eine kleine Feier wäre eine Abwechslung, auf die Nani sich schon sehr freute.
 
 „Ha!“ Ihr triumphierender Ausruf verhallte in den langen, vom kalten Schein der Leuchtpaneele erhellten Gänge, als Nani die Tür entdeckte. Mit einer Vorfreude darauf, einen gemütlichen Nachmittag bei Spielen oder in Gesellschaft zu verbringen, trat die Anhalterin auf den Eingang zu und die Tür glitt mit einem Zischen zur Seite. „Hallo, ist da jemand?“
 
 Nachdem sie eingetreten war, schloss sich die solide Metallplatte wieder hinter ihr. Nani nahm sich Zeit, sich im menschenleeren Wohnzimmer umzusehen. Eine abgenutzte, einst beige Polstergruppe dominierte den Raum; sie stand einem großen Holoscreen mit einer Unterhaltungskonsole gegenüber. Im Hintergrund war sogar eine Bartheke auszumachen, auf der eine Getränkemaschine stand. Alles in allem waren sogar Einrichtung sowie Dekoration stimmig, passten zu dem alten Frachter, leicht schäbig aber trotzdem auf eine komische Art anheimelnd. Nur kam sich Nani in dem gedämpften, warmen Licht, das nach dem hellen Gang wie dunkel schien, komisch vor. Sie hatte dieses undefinierbare Bauchgefühl, dass irgendwas nicht stimmte, wenn sie es auch kaum zuordnen konnte. „Vermutlich ist es nichts“, rief sie sich zur Ordnung und schritt über den abgetretenen, grauen Spannteppich auf die Couch zu. „Sicherlich spielt dir nur Halloween einen Streich.“

    
        3. Zombies

     Flach atmend schlich sich Nani durch den dunklen Gang, ihre Waffe im Anschlag haltend. Nur das seltene Knarren von Metall gepaart mit den leisen Tritten ihrer Raumfahrerstiefel auf dem rostigen Gitterboden war zu hören. In der gedämpften Beleuchtung und durch den von der lecken Fernwärmeanlage austretenden Dampf war nicht viel zu sehen, doch die erprobte Abenteurerin wusste, wie sehr sich ihre Gegner auf ihr Gehör verließen. Manche von ihnen hatten gar keine Augen mehr, sondern nur noch dunkle Höhlen, mit eitrigen Geschwüren bewachsen. Der Verfall hatte an ihnen genagt, riechen konnten sie einen Menschen bestenfalls aus der Nähe, so lange sie sich also vorsichtig und möglichst langsam bewegte, blieb ihr noch eine Chance, wenn auch nur eine geringe. Wieso mussten diese Wahnsinnigen auch Container voller Infizierter geladen haben? In einem solchen Szenario war ja klar, dass etwas schiefging!
 
 Es hatte kurz gedauert, bis Nani die Crew mitsamt den Passagieren gefunden hatte, oder besser das, was noch von ihnen übrig gewesen war. Dank der Erfahrung der ehemaligen Soldatin mit Zombie-Wesen hatte sie gewusst, wer einmal hirntot war, kam nicht wieder als Mensch zurück; so hatte sie ihren teils zerrissenen, wiederkehrenden Körpern ein rasches und möglichst würdiges Ende beschert, alles andere wäre schlicht und ergreifend unangebracht gewesen. Die Tatsache, alleine übriggeblieben zu sein, störte Nani erstaunlich wenig, es gab schlichtweg zu viele dringlichere Dinge, mit denen sie sich befassen musste, um sich Sorgen zu machen oder gefallenen Kameraden nachzutrauern. Dafür wäre auch später noch Zeit, falls sie dann noch lebte, wovon statistisch betrachtet nicht auszugehen war.
 
 
 
 
 Die letzte Überlebende an Bord der Vela fasste eine zerkratzte Stange an, um sich abzustützen und hätte beinahe einen angewiderten Laut ausgestoßen, da sie in etwas Glibberiges langte. Vielleicht die Hirnmasse eines der Crewmitglieder, die zwar ehrenhaft gekämpft hatten, aber von den Hundertschaften der gefräßigen Untoten am Ende in Stücke gerissen worden waren. Hastig wischte sie sich die Hand an ihren dunklen Cargo-Hosen ab und unterdrückte einen Fluch. Der Glibber beschäftigte sie derzeit weniger als die Tatsache, dass sie ihre Lederjacke in der Kabine gelassen hatte, denn das Tank-Top bot ihren Armen keinen Schutz vor den infektiösen Bissen. Umzukehren war zweifelsohne eine schlechte Option, die ganze hintere Hälfte der Vela war längst von den hirnlosen Biestern überrannt und, was die Sache noch schlimmer machte, alle Rettungsboote an Bord funktionsunfähig. Die Abenteurerin war auf sich alleine gestellt, in einem antriebslos dahindriftenden Schiff stand sie vor der Wahl, ob sie gegen eine Übermacht kämpfen oder sich verstecken wollte. Sie zweifelte sehr daran, in ein paar Stunden noch am Leben zu sein, trotzdem gäbe sie ihr Allerbestes, komme, was wolle.
 
 
 
 
 Schritt für Schritt arbeitete sie sich weiter vor, während sie sich fragte, wie blöd man sein musste, um Zombies auf einem Sternenschiff zu transportieren ohne sie erst einzufrieren. Doch es war nicht ihre Aufgabe, die Intelligenz von Leuten, die diese Nacht sowieso alle gestorben waren, zu hinterfragen; das einzige Ziel, das ihr noch blieb, war zu überleben. Irgendwie. „Scheiß Halloween, natürlich genau in der Nacht der Toten“, grollte sie, besann sich sogleich einer Besseren und schwieg, vom omnipräsenten Verwesungsgeruch ausgelöstes Würgen unterdrückend. Vor ihr lag eine unübersichtliche Kreuzung, die ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Nani pirschte voran, kniff die Augen zusammen und starrte in das dunkle, ungleichmäßige Achteck vor ihr, konnte bislang keine Bewegung ausmachen. Noch zwei Schritte, dann wäre sie bei der Abzweigung angelangt, vorher musste sie sich nahezu ausschließlich auf ihr Gehör verlassen, da die Seitengänge nicht einsehbar waren. In ihren Schläfen pochte ihr Puls, gut hörbar, quälend. Mit dem Gefühl, kaum atmen zu dürfen, tat sie einen weiteren Schritt. Irgendwie musste sie es zur Brücke schaffen, wo sie sich verschanzen und Hilfe rufen konnte. Mit ein bisschen Glück hielt sie lange genug durch, bis das Schiff nahe einer befahrenen Route ankam, sonst wäre so oder so alles verloren.
 
 
 
 
 An der Kreuzung angelangt, drückte sich die Abenteurerin möglichst flach gegen die Wand und linste in die Flure. Der zu ihrer Linken machte nach kurzer Strecke eine Biegung, wo sie nichts erkennen konnte, auf der gegenüberliegenden Seite verlor er sich in Dunkelheit. zumindest war keines dieser Biester in ihrer Nähe, jetzt musste sie nur noch zwei Blöcke zurücklegen, bis sie auf der Brücke anlangte. Die freihängenden Stege über den Frachträumen boten eine unangenehme Aussicht, dafür relative Sicherheit. Man konnte jede Bedrohung von weithin ausmachen und die in den darunterliegenden Hallen herumschlurfenden Zombies waren zwar schaurig, konnten sie aber nicht erreichen. Die wirklich gefährlichen Stellen waren die Abschnitte dazwischen, die Block-Segmente, wo sie gezwungen war, sich in unübersichtlichen Gängen zu bewegen, nie wissend, was sich im nächsten Winkel verbarg. Wenn ein Biss, im dümmsten Fall sogar ein Kratzer, den sicheren Tod bedeutete, wohl kaum rosige Aussichten.
 
 Nani zwang sich, ruhig zu bleiben und bewegte sich weiter. Bisher war ihr in diesem Abschnitt keines der unmenschlichen Wesen begegnet und sie wusste, dass sie nur noch einige Meter zurücklegen musste, ehe sie wieder auf einen ungefährlicheren, oder zumindest übersichtlichen, Steg treten konnte.  
 
 Über die Kreuzung huschend bewegte sich Nani voran, Schritt für Schritt auf der Hut, denn die gefräßigen Biester lauerten überall. Sie ermahnte sich, keinesfalls in einen ausschließlich auf das vor ihr liegende Schott fokussierten Tunnelblick zu verfallen, stets offen für Bedrohungen zu bleiben. Immerhin waren Zombies relativ dumme Wesen, kaum in der Lage, sich anzuschleichen, da sie meist vor sich hin röchelten, nur machte sie das nicht minder gefährlich. Nani konnte die Schotttür sehen, ein schweres Ding, das mit einem Rad versehen war: Offenbar hatte jemand von der Crew sie abgeschlossen, um eine Ausbreitung der Invasion zu verhindern. Erfolglos, verstand sich, bei einem Schiff mit mehreren Ebenen und vielen Durchgängen war das Schließen eines Tors bestenfalls einen Tropfen auf den heißen Stein. Bloß für die Überlebende wurde die Sache damit schwieriger, denn beim Öffnen konnte sie mit etwas Pech einen Heidenlärm veranstalten. Sie hielt inne, hob ihren Blaster und zielte in den Gang hinter sich, doch nichts regte sich. Kurz entschlossen griff sie nach dem Rad der Verriegelung und begann damit, es begleitet von einem lauten Quietschen zu drehen. „Scheiße!“
 
 
 
 
 Aufhören war jetzt keine Option mehr, der Radau hatte bestimmt einige von den Biestern angelockt, also gab Nani alles, drehte mit ihrer ganzen Kraft an den knarzenden Rad und versuchte dabei nach bestem Können über die Schulter zu schielen. Den Blaster hatte sie wegstecken müssen, denn das widerspenstige Rad ließ sich mit einer Hand kaum in Bewegung versetzen. Aus dem Gang hinter ihr wurden erste keuchende, schlurfende Schritte vernehmbar und Nani fieberte darauf, endlich das Klacken zu hören, das verriet, dass die schwere Tür entriegelt war. Sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffte; wenn die Zombies vorher bei ihr anlangten, kam es ganz darauf an, wie viele sie überrannten.
 
 Jetzt konnte sie bereits eine Bewegung hinter sich auf der Höhe der Kreuzung ausmachen, da endlich gab die Verriegelung nach. Mit aller Kraft zog die verschwitzte Frau an dem rostigen Griff. Ihre Muskeln spannten sich, ein unangenehmes Zerren war im Arm zu fühlen, als sie das schwere Tor endlich in Bewegung brachte, das normalerweise von einem starken Motor angetrieben wurde. Tatsächlich schwang das Schott auf und vor ihr lag der leere, mit Fachwerkträgern an der Decke befestigte Gittersteg. Nani fuhr herum, riss den Blaster von ihrem Gürtel, jetzt kam es nicht mehr darauf an, leise zu sein, sondern nur noch darauf, wie schnell sie war.
 
 Ein humpelnder, schon halb zerfallener Mann, der um die fünfzig gewesen sein musste, war zuvorderst. Nani zielte in einer fließenden Bewegung auf den Gegner und drückte ab. Das rote Lichtprojektil blitzte auf, fuhr in seinen Kopf, brachte die Schädeldecke zum Explodieren und in dem Wimpernschlag konnte Nani sein Karohemd sehen. Blut vermengt mit Hirnmasse spritzte auf die Horde Untoter hinter ihm, während der nun endgültig gestorbene Körper vornüber stürzte und mit einem matschigen Geräusch auf den Boden klatschte. Hurtig hatte Nani die Verwirrung unter den restlichen Zombies ausgenutzt, um sich einige Sekunden zu verschaffen. Sie sprang über die Schwelle, packte die Schotttür von außen mit festem Griff, um sie zuzustoßen. Es brauchte sie einige Kraft, sie musste sich mit ihrem ganzen Gewicht hineinlehnen, dann schwang das monströs schwerfällige Ding endlich in seinen Angeln und fiel mit einem dumpfen Knall, der laut durch den verwaisten Frachter hallte, ins Schloss. „Fuck, das war vielleicht knapp“, keuchte Nani, als sie gerade lange genug an dem Rad drehte, bis sie sicher war, dass einige hirnlose Wesen den Durchgang nicht mit unkoordiniertem Gerüttel öffnen konnten. Ehe sie sich jedoch nur für einen kurzen Moment entspannen konnte, war durch das im Metall eingelassene Bullauge zu erkennen, wie ein entstelltes Gesicht an die Scheibe gedrückt wurde. Dem Wesen fehlte ein Auge, die Haut sah gegerbt aus, sogar sein Unterkiefer war irgendwann abgebrochen. Die Abenteurerin gab, einen kleinen Sprung nach hinten machend, ein unterdrücktes Keuchen von sich. „Shit, die Dinger sehen gruselig aus!“, zischte sie und versuchte, das Herzrasen so gut es ging zu beruhigen. Tief durchatmen, einmal, zweimal … immerhin halfen ihr die Schimpfworte, sich abzureagieren.
 
 
 
 
 Nani setzte sich für eine kurze Pause auf den Steg, vorerst war sie außer Gefahr. Unter ihr waren in der schwachen Beleuchtung einige dutzend ziellos um die Container torkelnde oder humpelnde Silhouetten auszumachen, ab und an erklang ein gurgelndes Röcheln, das in der Resonanzkammer schaurig wiederhallte. „Meine Fresse“, sagte sie laut, ihre Stimme klang rau, erschöpft, ja, unwirklich. Fatalistisch zündete sie ihre zweitletzte Zigarette an. Wenn sie es höchstwahrscheinlich sowieso nicht lebend zur Brücke schaffte, konnte sie genauso gut diesen letzten friedlichen Moment genießen. Bereuen kannte sie nicht und wenn, dann wäre hier weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür; Hauptsache, sie gab ihr Allerbestes, überlebte so lange wie irgend möglich. Während sie mit ihren knochigen Fingern den vom Rost angenagten Fachwerkträger umfasste, die Beine baumeln ließ und mit morbider Faszination das Bild des Verderbens unter ihr betrachtete, ebbte der Adrenalinschub ab. Nur leise war das Kratzen auf der Innenseite des luftdichten Schotts zu hören und mit einem Mal breitete sich ein Anflug eines zufriedenen Lächelns auf ihrem Gesicht aus. „Dekompression, das ist es“, murmelte sie. Wenn sie es auf die Brücke schaffte, konnte sie die Laderampen öffnen und all die Infizierten würden ins Vakuum herausgerissen. Mit neuem Enthusiasmus erhob sie sich, schnippte die Kippe achtlos unter die Zombies, wo sie einem ehemaligen Dockarbeiter auf den Kopf fiel und einige Haare versengte, was dieser mit einem wütenden Röcheln gar nicht goutierte. Nani schritt unterdessen über den Steg aufs nächste Modul zu, das in seinen verwinkelten Gängen wieder unzählige Gefahren barg, sie musste sich bloß noch durch dieses Chaos schlagen, dann wäre ihr Ziel nahe.
 
 
 
 
 Das Schott vor ihr stand offen, wenn auch im dahinterliegenden Gang kaum viel zu erkennen war. Nani hielt inne, lauschte angestrengt, um mögliche Bedrohungen mit ein wenig Glück früh zu hören, doch nichts war zu vernehmen. Überall an Bord der Vela streunten Untote herum manche laut und manche leise; die Überlebende müsste einfach selbst möglichst still sein und darauf hoffen, hinter der nächsten Wegkrümmung auf keine Gefahr zu treffen, der sie nicht gewachsen war. Vorsichtig tat sie einen ersten Schritt in den Gang, einen zweiten … es gab nur noch sie sowie ihr Ziel, unbeschadet zur Brücke zu gelangen. Ein einziger Biss entschied über Leben und Tod, rief sie sich in Erinnerung, wohl wissend, dass sie sich keine Fehler leisten durfte.
 
 Bislang hatte sie ihre geistige Klarheit beibehalten können, zu viele Dinge waren in rascher Abfolge geschehen, um Muße zum Nachdenken zu finden. Nur jetzt, da sie langsam durch den Gang schlich, fielen ihr Szenen aus ihren Erinnerungen ein, Fetzen, Fragmente. Rasch vertrieb sie die Gedanken in den hintersten Winkel ihres Verstandes, wo sie weniger Unheil anrichten konnten. Es gab bloß das Hier und Jetzt, ihren Blaster in der Rechten, das Kampfmesser in der Linken. Ein kleiner Fehler, eine Unachtsamkeit wäre sehr leicht ihr Verderben. Schritt für Schritt arbeitete sie sich zur ersten Kreuzung dieses Blocks vor, immerhin war sie bereits hoch genug in dem Schiff, um nur noch ein Stockwerk nach oben überwinden zu müssen. Von irgendwoher hallte ein Röcheln durch die Ruhe, das Nani erschauern machte. War es weit weg und laut oder ziemlich nah und leise? Sie hätte es beim besten Willen nicht sagen können, denn die stählernen Wände, gepaart mit den unzähligen Winkeln wirkten wie ein Resonanzkörper, ließen Geräusche auf unüblichen Wegen reisen. Angespannt trat sie bis an die Gabelung heran, lehnte sich an die unebene Wand, entlang der mehrere Rohre und Leitungen verlegt waren. Sie hatte in den letzten Stunden Routine darin gewonnen, sich an die Zombies anzupirschen, wirklich schwierig war es nicht, wenn man vorsichtig genug war.  
 
 „Erzähl das der Crew, die war vielleicht auch einmal optimistisch“, ermahnte sie sich mit ihrer Gedankenstimme trocken und sah im nächsten Moment vor sich, wie Susan von vier dieser blutrünstigen Monstern zerfleischt worden war: Ihre Bauchdecke aufgerissen, herausquellende Organe auf dem gerillten Boden, während sie flehte, dass Nani sie erlösen möge. Das kurze Aufblitzen des Blasters, blendend in dem Halbdunkel, Susans Kopf, wie er mit einem kreisrunden Loch in der Stirn auf den Bodenplatten aufschlug. Die Zombies hatten sich sogleich aufgerichtet, nur etwas schneller, als Nani sie niedermachen konnte; der letzte erwischte sie beinahe. Trotz dem größeren Risiko hätte sie Susan nicht liegenlassen können, man ließ keine Kameraden im Stich, das war ihr auf der Flottenakademie eingebläut worden, bis es in ihr Denken, ja ihr Sein übergegangen war. Nur schwor sie sich nun insgeheim, das nächste Mal nicht ihr Leben zu riskieren, sondern erst die abgelenkten Zombies niederzumachen. Ein solcher Fehler passierte normalerweise den blutigen Anfängern und nicht einer erfahrenen Kämpferin wie ihr.
 
 Vorsichtig linste sie um die Ecke, auch dieser Gang lag verlassen vor ihr. Nur weniger Meter entfernt erkannte sie eine weitere solide Tür, die ins Treppenhaus führte. Weit war es nicht mehr, gleich hätte sie es geschafft! Die aufkeimende Hoffnung möglichst verbannend, um keinesfalls von vorzeitiger Euphorie zu Leichtsinn verleitet zu werden, huschte Nani zu der metallenen Tür und legte ein Ohr daran. Kein Laut war zu vernehmen, nur musste das nichts heißen, denn diese Schotten waren quasi schalldicht. Behände wechselte Nani den Blaster in ihre linke Hand, hob ihn und steckte das Messer weg. Mit der frei gewordenen Rechten umfasste sie die Klinke, drückte sie sanft herunter, zog dann mit einem harten Ruck daran. Die Tür schwang auf und das Unglaubliche geschah.
 
 
 
 
 Unkoordiniert purzelte eine Zombielawine durch die Öffnung; noch ehe Nani eine Chance gehabt hätte, den Durchgang zu schließen, blockierten mehrere ineinander verkeilte Untote den Weg. Es war unmöglich, zu erraten, welcher zerfallende Arm zu welchem vor sich hinrottenden Torso gehörte, alles war ein großer Haufen aus Leichenteilen, die das ganze Stockwerk im Treppenhaus auffüllten. Ein Adrenalinschub erfüllte Nani und sie machte einen Hechtsprung zurück.
 
 Erst nach einigen Sekunden begriff sie, wie dicht die einzelnen Zombies ineinander und der Türöffnung verkeilt waren; kein einziger schaffte es, aufzustehen, da sie sich gegenseitig blockierten.
 
 „Meine Fresse, was soll das werden?“, gluckste Nani, als sie erleichtert die Waffe senkte. Die Zombie-Slapstick-Einlage hatte ihre Laune erheblich gebessert, denn auch, wenn es eine schaurige Szene war, es sah verdammt nochmal lustig aus. Trotz ihres Amüsements ermahnte sich die Abenteurerin, unter keinen Umständen in ihrer Vorsicht nachzulassen. Langsam, um den Zombiehaufen nicht unnötig aufzuregen, schritt sie möglichst weit entfernt an der Tür vorbei, weiter in Richtung des Bugs. Vermutlich waren die Biester irgendwo über ihr einer nach dem anderen in das Treppenhaus gefallen, wo sie mit gebrochenen Gliedmaßen herumlagen und mit ihrem Geröchel weitere Artgenossen anzogen, bis sich ein regelrechter Stau gebildet hatte. Na, immerhin waren sie so dumm wie Bohnenstroh, was manchmal auch zu Nanis Erheiterung beitragen durfte.
 
 
 
 
 Die Überlebende hatte das blockierte Treppenhaus hinter sich gelassen und arbeitete sich weiter durch die Gänge vor. Sie musste einen anderen Weg nach oben finden, der nicht in einer mit beißfreudigen Leichen verstopften Sackgasse endete. Wenn sie den Lageplan der Vela richtig in Erinnerung hatte, gab es auf der Backbordseite des Weltraumgiganten eine weitere Treppe, sonst müsste zur Not einer der Wartungsschächte herhalten. Zumindest waren Luftschächte in solchen Sternenschiffen groß genug, um durch sie kraxeln zu können, was aber noch lange nicht hieß, dass es angenehm, geschweige denn einfach war. Erneut musste Nani an ihre Freundin, die professionelle Einbrecherin, denken, die sie auf Deru treffen wollte; diese übernachtete gar zum Spaß in solch klaustrophobischen Orten. Rasch rief sie sich zur Ordnung, jetzt wäre es unklug, sich selbst abzulenken, immerhin hatte sie seit der letzten Wegbiegung bereits wieder zwei Zombies niedermachen müssen.  
 
 An einer weiteren Treppe angelangt, diesmal eine offene ohne Schott, hob Nani vorsichtig das Kampfmesser; wann immer möglich verwendete sie die Klinge statt des Blasters, sie war leiser und die Ladung des Energiemagazins begrenzt, ihr blieben noch fünf Schuss. Vorsichtig schlich die Abenteurerin die Treppe hoch, setzte einen Fuß vor den anderen. Das rostige Metallgitter knarrte unter ihrem festen Schuhwerk, von irgendwo war das Tropfen von Wasser zu vernehmen. Der leicht modrige, metallische Geruch, der vielen alten Sternenschiffen eigen war, stieg ihr in die Nase; normalerweise hatte er für Nani etwas Heimeliges, dieses Mal haftete ihm jedoch Verderben an. Die Treppe endete bei einem in den Boden der oberen Ebene eingelassenen Loch, bei dem Nani innehielt. Die Böden hier waren solide und nicht freihängende Gitter, also musste sie sich nur auf ihr Gehör verlassen, um sicher im neuen Stockwerk aufzutauchen. Diesmal zog Nani den Blaster, sie würde bei einer Bedrohung wohl kaum die Gelegenheit finden, aufzustehen und nur ein Treffer in den Kopf erledigte die Biester. Vorsichtig nahm sie einige Stufen und sah sich hektisch im oberen Gang um, in den sie nun bis zu den Schultern hineinragte. „Scheiße“, zischte sie, als sie die drei Gestalten ausmachen konnte, die quasi über ihr standen, sich ihr mit ihren zerfallenden Visagen zuwandten. Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu lassen, drückte sie ab.
 
 Als sie über den drei nun endgültig toten Leichen stand, brauchte Nani einige Momente, um sich zu versichern, dass sie sich dies nicht bloß einbildete; sie hatte es tatsächlich auf die richtige Ebene geschafft, war weitergekommen, als sie sich je erträumt hätte. Ein Rauschgefühl überkam sie, Adrenalin gepaart mit der Zuversicht, es zu schaffen. Nein, ermahnte sich Nani sogleich selbst, es wäre höchst unklug, jetzt wegen unangebrachtem Optimismus nachsichtig zu werden, sie musste sich konzentrieren. Außerdem hatte sie vier Schuss auf diese vermaledeiten Dinger verballert, es würde mehr als nur eng werden, besonders, wenn sie als ganze Horde kämen.
 
 
 
 
 Nani hörte von nicht allzu weit weg ein grausiges Knurren, gefolgt von schlurfenden Schritten, die stetig näherkamen. Ihr Puls begann zu rasen und sie festigte ihren Griff um das Kampfmesser; jeder Lärm konnte weitere von diesen Kreaturen anlocken, zudem war das Magazin ihrer Strahlenwaffe nun bis auf einen Schuss leer. Bloß noch einige dutzend Meter, gefolgt von einem letzten Steg, trennten sie von ihrem Ziel. „Komm schon, komm schon“, flüsterte sie in der Hoffnung, leise genug zu sein, um nur den einen Zombie anzulocken und nicht gleich von einer Horde überrannt zu werden. Ganz langsam bewegte sie sich auf die Wegkreuzung zu, die von einem defekten Leuchtpaneel in kurzen Abständen in ein kaltes, weißes Flackern getaucht wurde. Zum Glück waren diese Biester ziemlich langsam, wenigstens verglichen mit einem intelligenten Kontrahenten. Jeder ihrer Sinne war geschärft, während sie dem lauschte, was hinter der nächsten Ecke lauern mochte. Das Röcheln hatte kurz ausgesetzt, erklang dann viel näher wieder, höchstens ein paar Schritte entfernt. Sie zuckte zusammen und hielt kurz die Luft an, um ja keinen verräterischen Laut von sich zu geben, als sie die Hand mit dem Messer zum Hieb anhob. Die helle Haut ihres Armes war von dunkeln Flecken übersäht, die sie nun in dem Flackern gut erkennen konnte, Blut von den Zombies, die sie schon erledigt hatte; immerhin wurde das Virus nicht durch Tröpfcheninfektion übertragen. Ein Gurgeln war von der Ecke zu hören, jeden Moment würde das Wesen vor ihr stehen und, falls es noch Augen hatte, sie erspähen. Nani wusste, wie schlecht ihre Aussichten standen, doch sie gäbe niemals auf, bis sie zerrissen und ausgeweidet wurde! Außerdem hatte sie sich schon verdammt lange entgegen aller Chancen behaupten können, vielleicht bestand noch Hoffnung. Sie wollte verdammt nochmal nicht jetzt, auf der Zielgeraden, ins Gras beißen! Der wankende, wachsende Schatten des Untoten zeichnete sich auf den Boden ab, wenn das Leuchtpaneel dunkel war, da dann Licht von hinten auf das Monster fiel. Sie lehnte sich leicht vor, gleich könnte sie um die Ecke sehen. Die Überlebende machte sich gefasst, in die ausdruckslose, höchstens noch von Zerfall und einem unstillbaren Hunger geprägte Fratze zu sehen, bevor sie dem Ding ihr Messer in die Stirn rammte.
 
 Just als sie einen letzten Schritt nach vorn machen wollte, tippte ihr jemand auf die Schulter. Nani warf sich zur Seite, fuhr zugleich herum, ihre Waffe hebend, nur erkannte sie in dem dunklen Gang niemanden, er war zweifelsohne leer. Sie wandte sich beinahe sofort wieder um, aber die kurze Unterbrechung mit der darauffolgenden Verwirrung reichten aus, um sie lange genug von der wirklichen Bedrohung abzulenken. Mit einem schauerlichen, unmenschlichen Fauchen war der Zombie um die Ecke gekommen und hatte sie an der Kehle erwischt. Die tödlich Verwundete konnte kaum Schmerzen fühlen, dafür etwas Warmes, das aus ihrem Hals strömte, während sie hintenüberstürzte. Als sie hart auf dem Rücken landete, kippte die Welt um sie herum in Dunkelheit.
 
 
 
 
 „He, Walji? Happy Halloween“, lachte eine tiefe Männerstimme. Nani schlug vorsichtig die Augen auf, diese Welt war verglichen mit der letzten blendend hell. Erst konnte sie nur die graue, metallene Decke des Aufenthaltsraums aufmachen, dann kristallisierten sich einzelne Dinge heraus, eine Lampe, ein Schrank und Marcus’ bärtiges Gesicht, das auf sie hinuntergrinste.
 
 „Hast du sie noch alle?“, fuhr sie den Captain genervt an und deaktivierte das Gedankeninterface der Spielkonsole, ehe sie sich die Elektrode von der Stirn pflückte. Marcus erbost anblitzend fuhr sie mit ihrer Tirade fort: „Jetzt kann ich das ganze Level nochmal von vorn beginnen!“
 
 „Was denn? Niemand hat gesagt, du sollst so kurz vorm Essen zocken“, entgegnete er und tat dabei nicht sonderlich überzeugend so, als wäre er eingeschnappt. „Außerdem bin ich der Captain, was heißt, das Schiff und auch diese Spielekonsole gehören nun mal mir.“
 
 Natürlich hatte er Recht, trotzdem war Nani schon mit wesentlich angenehmeren Zeitgenossen, die weniger große Spielverderber waren, gereist. Es wäre aber klug, sich mit ihm gutzustellen, immerhin würde sie noch einige Tage mit der Crew an Bord der Vela verbringen müssen, Zoff mit dem Gastgeber komplizierte die Sache höchstens unnötig. Stattdessen sprang sie auf, taumelte kurz, streckte sich und meinte: „Halloween; nicht, dass wir hier draußen Tag oder Nacht hätten, nur das ewige, verfluchte Vakuum für Lichtjahre in jede Richtung. Genau das Richtige für die Nacht der Toten.“
 
 „In New York ist jetzt Halloween, an Bord gilt wie auf fast allen Schiffen New Yorker Zeit“, kommentierte Marcus gleichgültig das Offensichtliche, während er auf den dunklen Gang trat, in dem sie eben noch in der Simulation Zombies abgeschlachtet hatte. Er sah sich noch einmal um und kommentierte halblaut, eher er endgültig verschwand: „So oder so: In einer Stunde gibt es Dinner, also beweg deinen knochigen Hintern, Zombie-Killerin. Wir veranstalten eine kleine Halloween-Feier, das wird lustig!“
 
 „Halloween-Feier?“, murmelte Nani. „Soll ich meine Zombies mitbringen?“ Sie konnte nicht leugnen, wie hungrig sie das Game gemacht hatte, die Simulation war verblüffend gut programmiert, gar eine echte Herausforderung gewesen.
 
 Der Captain rief, ehe sich die Tür hinter ihm schloss: „Vergiss die Zombies, wir haben was viel Besseres für eine Kriegerin wie dich zu bieten!“
 
 
 
 
 Nani streckte sich und sah sich nun eingehender im Aufenthaltsraum um. Auch wenn ihr Verstand voll und ganz da war, so brauchte der Körper nach der Rückkehr aus einer virtuellen Realität einige Minuten, ehe er sich wieder wach anfühlte. Se-Jin war ihre einzige Gesellschaft, offenbar waren die anderen nach ihrem vorzeitigen virtuellen Tod alle verschwunden. Der Hacker lag rücklings auf der Couch, hatte sein Databook auf dem Bauch platziert und machte auf dem über ihm schwebenden Hologramm einige Eingaben. Nun wandte er sich um: „Dieser Marcus ist echt eine Nervensäge, was?“
 
 „Sag jetzt bloß, du hast mir die ganze Zeit über zugesehen?“, erkundigte sich Nani erstaunt, sich an der Getränkemaschine am anderen Ende des schäbigen Wohnzimmers ein Glas Wasser holend.  
 
 „Na ja, meistens“, gab Se-Jin zu. „Irgendwann war ich kurz weg, weil ich aufs Klo musste, da habe ich auch gesehen, wie du sabberst, wenn du in einer virtuellen Realität bist.“
 
 Peinlich berührt wischte sich Nani mit dem Handrücken über die Lippen, was ihn zum Grinsen brachte. „Hör auf, mich zu beobachten, das ist gruselig“, beschwerte sie sich.
 
 „Ich habe dich nicht beobachtet, außer im Spiel und da hast au als Schlächterin der Untoten ziemlich badass und heiß ausgesehen“, verteidigte sich Se-Jin halbernst. „Dein Gesabber war aber sehr auffällig, immerhin hat dir niemand gesagt, du solltest dich ausgerechnet auf dem Boden hinlegen, sodass ich über dich kraxeln musste.“
 
 „Ist ja schon gut, ich bin still“, brummte Nani mit gespielter Gekränktheit, ehe sie sich neben ihm auf die Couch fallen ließ und das Thema wechselte. „Na, ich bin ja mal gespannt, was sich die Leute zu Halloween haben einfallen lassen. Ich hoffe echt auf was Unterhaltsames.“
 
 „Vielversprechend hat es jedenfalls geklungen“, meinte Se-Jin, als er das Databook beiseite stellte. „Und was hast du noch vor, bis es Essenszeit ist?“
 
 „Keine Ahnung, vielleicht duschen“, überlegte sie, noch unschlüssig. „Du?“
 
 Se-Jin zuckte mit den Schultern. „Vermutlich programmieren, online kann man ja im Hyperraum nichts tun. Offline zu sein macht jede Reise langweilig.“ Er schaltete das Databook aus, ehe er sich der Kameradin zuwandte. „Na ja, bis auf dich.“
 
 Nani grinste verlegen, murmelte „Danke, gleichfalls“ und erhob sich. Eigentlich konnte sie den jungen Mann ganz gut leiden, doch sie war sich nicht ganz sicher, ob er nicht mehr von ihr wollte als ein unverbindliches Arrangement. „Wir sehen uns beim Abendessen, viel Spaß mit deinem Code.“

    
        4. Rituale

     Susan, Jafari und Kate-Lynn („Mit Bindestrich“, wie Nani gedanklich betonte) schritten gemeinsam mit der Abenteurerin, dank dem schmalen Gang in einer nahezu perfekten Vierecksformation, in Richtung der Küche. Das Paar hatte sich leise miteinander unterhalten, nun wandte sich die braunhaarige Frau im Blumenkleid an Nani: „Sag mal, was genau ist es eigentlich, das du tust? Irgendwie scheint deine Geschichte ziemlich mysteriös zu sein. Der Hacker hat gemeint, du seiest sowas wie eine Gangsterin.“ Den letzten Satz hatte sie mit einer Faszination ausgesprochen, welche Nani selbst nach Jahren längst nicht mehr für ihr Metier empfand. All die Legenden, die sich um Figuren wie sie rankten, waren reichlich übertrieben, wenn sie auch guten Stoff für Lagerfeuergeschichten abgaben.
 
 Nani duckte sich weg, um an einem schrägen Metallträger bei einem Schott vorbeizukommen. „Ich bin eine Reisende, dazwischen arbeite ich dies und das, du weißt schon, Gelegenheitsjobs. Gestern war ich da, heute bin ich hier und in fünf Tagen werde ich in Deru sein, wenn dieses Schiff pünktlich ist“, wich sie schulterzuckend der Frage aus. Was hätte sie ihr auch antworten sollen, vielleicht dass sie zusammen mit einer gesuchten Profi-Einbrecherin plante, auf Deru eine Bank auszunehmen? Kate-Lynn lachte hell und schüttelte dazu ihren Lockenkopf, was Nani aus ihren durchaus amüsanten Betrachtungen riss und zur Erkundigung veranlasste: „Und was ist eure Geschichte? Wie ein typischer Honeymoon sieht eure Reise nicht gerade aus.“
 
 Jafari war dieses Mal schneller, als er erklärte: „Ich habe einen Job auf Deru gefunden und du weißt ja, was man über Mittelwelten sagt: Besser du lebst da als irgendwo draußen am Ende der Galaxis.“
 
 „Also seid ihr alle hier auf eure Art Glücksritter“, kommentierte Susan schulterzuckend. Sie war bedeutend kühler, als Nani sie bisher erlebt hatte, was sofort ihre Alarmglocken schrillen ließ. Führte sie was im Schilde? Wollte sie vielleicht ihre Passagiere im Schlaf ausrauben? Möglichst rasch versuchte Nani die Gedanken zu verdrängen, es war eines, vorsichtig zu sein, doch die Boten eines schlechten Tages als Unruhe vor dem Kampf zu werten, war blanke Paranoia. „Es ist nicht Paranoia, wenn sie wirklich hinter dir her sind“, murmelte Nani als Witz zu sich selbst. Susan hatte sich ihr zugewandt: „Sorry, könntest du das nochmals sagen, es war zu leise?“
 
 „Oh“, machte Nani und befürchtete, eben rot angelaufen zu sein. Den Gedanken hätte sie wohl kaum laut aussprechen wollen. „Ich habe gerade Selbstgespräche geführt“, wich sie hastig aus.
 
 „Gruselig“, kommentierte Kate-Lynn kichernd. Aus irgendeinem Grund fiel Nani sogleich Se-Jins Kommentar ein, dass die kleine Frau wohl die wäre, welche in einem billigen Splatter-Holo als Erste aufgeschlitzt würde. Aber wer überlebte denn in diesem Szenario am längsten? Marcus? Susan? Sie selbst? Nani hätte ihr Geld auf sich gesetzt, schon rein weil sie als Tote keine Gewinne einstreichen könnte.
 
 „Gruselig ist gut für unsere Halloween-Party“, kicherte Susan und setzte damit Nanis morbidem Zeitvertrieb ein Ende. Kate-Lynn gab ein begeistertes Geräusch von sich, das man mit viel Phantasie als Quietschen kategorisieren könnte. „Ihr macht eine echte Halloween-Party? Hyper!“ Nani unterdrückte ein Seufzen, sie grub tatsächlich zu allem noch Jugendsprache aus, die so gar nicht zu ihr passte.
 
 „Ja“, meinte Susan, ehe sie ergänzte: „Aber keine Kostüme. Wir haben dafür unsere eigenen Traditionen.“
 
 Eben trat die kleine Gruppe vom letzten als Steg ausgeführten Abschnitt in den Gang, der in die große Aufenthaltsküche mündete. Aus dem halb geöffneten Schott drang ein Lichtstrahl und der Geruch nach Kürbissuppe lag in der Luft, erinnerte Nani an die Halloween-Feste ihrer Kindheit. Das virtuelle Zombieschlachten hatte sie hungrig gemacht. „Lecker, ihr habt euch ja wirklich etwas überlegt.“
 
 
 
 
 Lachend über den Witz, den Tosh eben erzählt hatte, legte Marcus den Löffel weg und rief Ramon zu: „Na, Großer, noch Platz für den Nachtisch?“
 
 „Klar“, brummte Ramon und erhob sich, ehe er sich schwerfällig auf den Weg zum Kühlschrank machte. Nani versuchte krampfhaft Se-Jins feingliedrige Finger zu ignorieren, die unter dem Tisch über ihren Oberschenkel wanderten. Im Lauf der letzten Tage war ihr ziemlich klar geworden, dass der junge Mann echte Zuneigung für sie empfand. Nani hatte kein Interesse daran, sich zu binden, sondern eher auf ein One-Night-Stand oder eine flüchtige Beziehung für die Dauer ihrer Reise gehofft. Erst hatte sie den Eindruck, der junge Hacker sah das genauso, nun hegte sie die Befürchtung, Se-Jin nun irgendwie daran erinnern zu müssen; eine Aussicht, auf die sie sich nicht sonderlich freute, denn sie konnte ihn eigentlich ganz gut leiden. Bevor sie weiterreden konnte, stand auch Susan auf und verließ den Raum mit dem Kommentar: „Bin gleich wieder da.“
 
 „Na gut, das heißt dann wohl mehr Nachtisch für mich“, kommentierte der Captain, vorfreudig in Ramons Richtung linsend, als dieser mit einem Tablett voller Eisbecher auftauchte. Im schummrigen Licht der orangen Lampions, die jemand im Verlauf des Tages aufgehängt haben musste, wirkte diese Ecke der alten Rumpelkiste geradezu gemütlich und Nani genoss das Ambiente. Diese Crew verstand es, den nebst Midwinter wohl ältesten Feiertag zu genießen, der noch zelebriert wurde. So viele Dekorations- und Kochkünste hätte sie eigentlich dieser ruppigen Besatzung gar nicht zugetraut, aber wenn sie die unzähligen Menschen, denen sie auf ihren Reisen begegnet war eines gelehrt hatten, dann war es, stets das Unerwartete zu erwarten.
 
 Etwas an der ganzen Szene erfüllte Nani mit Nostalgie, die mit Wehmut gepaart war. Längst verblasst geglaubte Erinnerungen daran, wie sie in ihrer Jugend mit Freunden kleine Feste in abgelegenen Hütten gefeiert hatte, farbige Lichter, Alkohol, gutes Essen. All das schien jetzt so weit entfernt, unwiederbringlich, verklärt; die Zeit, in der sie noch Träume gehabt, geglaubt hatte, dass sich nirgendwo zuhause zu fühlen ein temporärer Zustand war und keinesfalls der rote Faden ihres Lebens. Große Neugier, große Träume, große Galaxis. Nach all den Jahren auf Reisen schien ihr nicht einmal mehr die Galaxis groß, sondern bloß noch eine Karte, auf der sie beinahe jeden Winkel als mehr oder minder erkundet abhaken konnte. An Bord von Kriegsschiffen, Frachtern, Starbussen bereist, durchkreuzt, gar Hyperraumrouten fühlten sich nahezu vertraut an, hatten ihr ganz eigenes Ambiente. Auch, wenn sie wusste, wie sehr sie hierhin gehörte, an diesen Tisch, auf dieses Schiff, zusammen mit Leuten, die sie in Kürze wohl nie wiedersähe, fehlte ihr ab und an etwas. Sie beobachtete Jafari mit Kate-Lynn, die schon wieder ganz in ihre junge Liebe versunken waren, Händchen hielten und bedeutungsvolle Blicke austauschten. War sie desillusioniert, ja verbittert, wenn sie für die Naivität anderer bestenfalls ein müdes Lächeln übrighatte? Dann war da noch Se-Jin, verschmitzt, intelligent, gutaussehend; sie konnte ihn wirklich gut leiden, doch mehr würde nie sein, nicht in Nanis Leben. Sollte sie deshalb etwa traurig sein, statt es mit einem fatalistischen Schulterzucken zur Kenntnis zu nehmen und sich auf ihr nächstes Abenteuer einzulassen?  
 
 „He, Walji?“, donnerte Marcus’ Bassstimme in ihre Gedanken und ließ sie zusammenfahren. Beinahe hätte sie ihren Löffel fallenlassen, was ihre Antwort für sie untypisch erschrocken wirken ließ. „Was?“
 
 „Träumst du oder wartest du darauf, dass dein Eis schmilzt?“ Wackelte sein Bart beim Lachen oder bildete sie sich das nur ein? Marcus stünde ihr wohl hier von allen am nächsten, selbst ein ewiger Reisender, aber sogar er hat es sich an Bord der Vela gemütlich gemacht, ein Heim aufgebaut.  
 
 „Ach“, machte Nani mit ausnahmsweise angestrengter Lockerheit, „ich habe nur gerade ein bisschen nachgedacht.“
 
 Marcus nickte verständnisvoll. „Das muss man manchmal auch, das Leben ist verdammt kurz.“ Rasch wandte er sich an Jafari, wobei er seinen leergegessenen Eisbecher zur Seite stellte. „Und, was ist denn dein neuer Job auf Deru? Wenn ihr dafür alles hinter euch lässt, muss der vielversprechend sein.“
 
 Jafari fuhr sich mit der Hand durchs Haar, seiner Miene war die Vorfreude anzusehen. „Ich habe mich als Barkeeper bei einer der Raumhafen-Spelunken beworben. Ist zwar keine Managerposten, dafür lernt man dabei viele Leute kennen und zudem kamen wir so von diesem verdammten Provinz-Brocken weg.“
 
 Nani wusste, er hatte als Barkeeper auf Deru kaum große Aufstiegschancen in der neuen Welt, weshalb sie seinen Enthusiasmus insgeheim bewunderte. Vielleicht fehlte ihr auch einfach die richtige Perspektive, immerhin kam das Paar von einer Randwelt, wo die Aussichten bedeutend schlechter waren. Und was bewegte sie, das ehemalige Wunderkind, das eine glänzende Militärkarriere vor sich gehabt hatte, überhaupt dazu, über irgendjemanden ein Urteil zu fällen? Sie wirkte zweifelsohne genauso deplatziert in ihrem jetzigen Leben wie ein Vogel im Weltraum, wenn man nur ihre Herkunft kannte. Beschämt lenkte sie sich damit ab, lächelnd zu nicken und nachzufragen: „War es schwierig, via ComNet einen Job zu finden?“
 
 „Na und ob!“, wetterte Kate-Lynn empört. „Wir beide haben es schon ein geschlagenes Jahr lang versucht! Manche Leute glauben immer noch, habe man weniger Respekt verdient, wenn man von einer Randwelt kommt und nur ein Bewerbungsgespräch in einer Virtuellen Realität führen kann!“
 
 „Unsere Nani hier nutzt VRs für ganz andere Dinge“, warf Marcus amüsiert auf die Glücksritterin deutend ein, die gerade einen nachdenklichen Abend hatte und gerne weniger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden wäre. „Wie viele Zombies hast du heute getötet?“
 
 „Hm, ich habe nicht gezählt“, meinte Nani, die Tatsache verschweigend, dass sie das Game auf dem höchsten Schwierigkeitsgrad gespielt hatte. Auf dieses Gesprächsthema war nun auch Ramon aufmerksam geworden. „Das Spiel ist mir zu zäh, ich habe es nie übers erste Level geschafft. Wer hat schon Zombies geladen? Heutzutage ist das doch verboten. Plus, viele gibt es sowieso nicht mehr, dafür hat das Militär gesorgt.“
 
 Sofort blitzte ein Bild vor Nanis innerem Auge auf, ihr drittes Jahr im Dienst der Flotte: New Hukou, die Welt, die sie gerne vergäße, eine Stadt in Ruinen, diese hirnlosen Wesen, die ein tödliches Virus zurückgelassen hatte. Sie hatten die Überlebenden in Stücke gerissen oder weiter infiziert, bis fast niemand mehr übrig gewesen war. Menschen waren sie längst nicht mehr gewesen, eher ein wandelnder Albtraum, der alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte. Im Gegensatz zum Game, das ein erstaunlich realistisches Erlebnis bot, dachte Nani nur ungern daran zurück, was sie auf diesem Planeten erlebt hatte.
 
 Rasch schüttele sie die Erinnerung ab und fragte sich, was um alles in der Galaxis mit ihrem Kopf falsch war, wenn sie nach solchen Erlebnissen zum Spaß freiwillig Zombie-Survival-Games spielte, deren Zombies sich täuschend echt verhielten, während andere Soldaten mit posttraumatischer Belastungsstörung in geschlossenen Kliniken behandelt wurden oder sich einen Blaster in den Mund steckten, um dem Schrecken ein Ende zu setzen.
 
 
 
 
 Tosh riss sie aus ihren Grübeleien, als er sich erhob und das Dessertgeschirr einsammelte. Während er es in den automatischen Reinigungsschrank räumte, steckte sich Marcus eine Zigarre an, was Nani sogleich verleitete, ebenfalls ihrem Laster nachzugeben. Se-Jins missbilligendes Linsen ignorierend, immerhin war er nicht ihr verdammter Ehemann, wandte sie sich an den Captain, um sich beiläufig zu erkundigen: „Feiert ihr eigentlich Halloween jedes Jahr?“
 
 „Na klar, wie könnten wir uns die Nacht der Toten entgehen lassen?“, konterte Marcus und lehnte sich wohlig zurück. „Du weißt ja, wie man sagt: Jedem seine Tradition. Ach, übrigens, da wir gerade von Tradition sprechen: Wir haben unser eigenes, kleines Halloween-Ritual, aber dazu müssen wir vollzählig sein, also warten wir auf Susans Rückkehr.“
 
 „Cool“, quietschte Kate-Lynn begeistert. „Ist es ein Gesellschaftsspiel?“
 
 Der Captain lächelte möglichst kryptisch und tauschte einen geheimnisvollen Blick mit Ramon aus. „So was in der Art. Erst mal einen Trinkspruch.“
 
 Mit unverhohlener Vorfreude erhob sich der Hüne, wühlte in einem Schrank und kehrte sogleich mit einer Wodkaflasche zurück, die er alles andere als leise auf den Tisch stellte. „Die leeren wir jetzt am besten gleich, später bleibt uns dazu keine Zeit mehr.“
 
 „Was um alles in der Galaxis ist das für ein schreckliches Spiel, dass dazu trinken verboten ist?“, feixte Jafari, wobei Nani sich nicht ganz im Klaren darüber war, ob ein Fünkchen Ernst in seinen Witzeleien steckte, immerhin hatte der ehemalige Sportler mit den Rastas einen ziemlich guten Stoffwechsel, was Alkohol anbelangte. Die Besatzung der Vela schwieg stoisch und ihre schlecht verborgene Vorfreude ließ Nani auf ein exquisites Unterhaltungsprogramm hoffen. Marcus hob sein Glas als erster und rief mit seiner tragenden Stimme aus: „Auf die Nacht der Toten!“
 
 
 
 
 „… das Beste war: Er hatte gar keinen Blaster dabei!“, beendete eben Ramon seine Raumfahrer-Anekdote, die ringsum mit Gelächter sowie Applaus belohnt wurde. Nani hatte nur mit halbem Ohr gelauscht, zwar wusste sie normalerweise solche gemütlichen Runden zu schätzen, doch heute war sie einfach zu nachdenklich gestimmt. Ab und an, vielleicht ein, zwei Mal pro Monat hatte sie so einen Abend, an dem sie grüblerisch aufgelegt war, statt gedankenlos in den Tag hineinzuleben, wenn sie sich auch nicht sicher war, was diesmal der Grund dafür sein mochte. Waren es die Erinnerungen, die sie mit sich herumtrug oder etwa die Tatsache, wie losgelöst, ja gleichgültig sie das meiste davon betrachtete, was sie selbst manchmal verwunderte? Oder war es der schmale Se-Jin mit seiner zerschlissenen schwarzen Jeans und dem halblangen, gleichfarbigen Haar, welcher ihr immer mal wieder träumerische Blicke zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte? Sie nahm sich vor, sich mit ihm zu unterhalten, am besten noch heute Abend, nicht, dass er sich falsche Hoffnungen machte, mit einer zusammenzukommen, die fast zehn Jahre älter war als er und zweifellos keine verstörend romantische Ader an den Tag legte. Der Wodka stieg ihr nach dem dritten Glas langsam aber sicher zu Kopf, vielleicht wäre es angebrachter, ein solches Gespräch nüchtern zu führen. Marcus hatte nicht zu viel versprochen, sie leerten in der Tat die Flasche vor dem Spiel, auf das Nani je länger desto gespannter wurde.
 
 Wie aufs Stichwort erklangen die Tritte von Raumfahrerstiefeln aus dem Gang, kamen immer näher, bis schließlich Susan eintrat. Als Marcus „Na, ist alles vorbereitet für unsere kleine Tradition?“ fragte, richteten sich plötzlich alle Augenpaare auf sie. Die Mechanikerin nickte und ließ sich ebenfalls am Tisch nieder. „Jetzt will ich endlich auch meinen Drink haben.“
 
 „Also, was ist denn nun dieses berühmte Spiel?“, wollte Se-Jin wissen, der offenbar vor lauter Neugier nahezu platzte. „Kommt schon, macht es nicht so spannend, ich berste hier gleich!“
 
 „Immer mit der Ruhe, Junge“, amüsierte sich Ramon, Susan ein volles Glas reichend. „Za zdorovie!“ rufend hob die Mechanikerin in der abgenutzten Lederjacke das Glas, das sie in einem Zug leerte und dann auf den Tisch knallte. Ein echtes Gör aus den Neurussischen Kolonien, erkannte Nani amüsiert; Home Sweet Home.
 
 „Also gut, legen wir los!“, skandierte Marcus laut, erhob sich und zog sein Com aus der Tasche. „Aber erstmal sorgen wir für die richtige Stimmung.“ Damit gab er einen Befehl in das Gerät ein, die Beleuchtung wurde sogleich gedimmt, dass sie bestenfalls noch so viel hergab wie die orangen Laternen und alles in ein schummriges Zwielicht tauchte. Jetzt hatte er zweifellos die Aufmerksamkeit seines Publikums, auch Nani ertappte sich dabei, wie sie gespannt an seinen Lippen hing, als er feierlich ansetzte: „Willkommen zur sechsten Edition der Vela-Halloween-Spiele.“
 
 Gebannte Stille herrschte, als er fortfuhr: „Man sagt ja so schön ‚Nach dem Essen sollst du ruhen‘, aber das ist heute keine Option, denn wir haben einiges vor.“
 
 In Nanis vom Alkohol benebelten Verstand kristallisierte sich ein Verdacht heraus und Vorfreude überkam sie; das war nicht irgendein langweiliges Gesellschaftsspiel, sondern etwas, bei dem sie voll und ganz auf ihre Kosten käme. Diese Leute hatten echt Stil. Kate-Lynn umfasste mit ihren grazilen, hellen Händen Jafaris muskulösen Unterarm, widerstreitende Emotionen in ihrem Gesicht, während sich auf den Zügen des ehemaligen Sportlers ein breites Grinsen einnistete. Se-Jin dagegen wirkte noch skeptisch, wenn auch aufgeregt, er hatte sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt, verriet sich nur mit einem rasch wippenden Fuß.
 
 Der Captain nutzte seine dramatischen Pausen voll und ganz aus, versuchte sich in Rhetorik mit erstaunlichem Erfolg, der nicht so sehr an seinem Geschick als vielmehr am Alkohol und der gruseligen Atmosphäre lag. „Die ganze Vela ist unser Spielfeld.“ Natürlich machte er stereotyp eine ausladende Handbewegung. „Unser mehr oder weniger betrunkener Zustand macht die Sache nur noch spannender, denn so sind Leute risikobereiter.“
 
 Weiterhin herrschte Schweigen unter der Zuhörerschaft. Nani zweifelte zwar ernsthaft an seinem Talent als Redner, doch davon ließ sie sich nicht von ihrer Vorfreude abhalten, was auch immer die Crew der Vela an Halloween spielte, es schien ganz nach ihrem Geschmack zu sein. Marcus bestätigte ihre Vermutung sogleich, als er sich direkt an sie wandte: „Eigentlich ist es unfair, da du das Zombie-Game gezockt hast“, überlegte er laut, nur um sogleich schulterzuckend zu meinen: „Aber so ist das Leben und am Ende wird es dich nicht vor dem Verderben bewahren.“ Eine dramatische Pause einlegend warf sich Marcus in Pose. „Alle Expresslifts sind deaktiviert, die Beleuchtung so dunkel wie möglich eingestellt, das sollte die Sache interessanter gestalten.“
 
 „Komm schon, spuck’s aus“, forderte Se-Jin ihn mit einem Glucksen auf, offenbar war sein Geduldsfaden gerissen. „Wir spielen betrunken Laser-Tag, oder? Eine riesige Battle Royale ohne virtuelle Realitäten?“
 
 „Du hast mir meine Ansprache versaut“, fuhr Marcus ihn an, zog seinen Blaster und schoss ihm ohne Vorwarnung in den linken Oberarm. Geblendet vom Aufblitzen des roten Lichtprojektils hatte Nani die Lieder zusammengekniffen und sich weggeduckt. Die Flugbahn des Schusses glomm auf ihrer Netzhaut nach, ganz so, als hätte sie sich eingebrannt. Für nahezu eine Sekunde empfand sie noch Respekt dafür, dass die Crew sich eine solche Mühe gemacht hatte, gar realistisch aussehende Übungswaffen zu besorgen, dann drang Se-Jins Aufschrei zu ihrem vom Wodka vernebelten Verstand durch. Sie war im Krieg gewesen, hatte unzählige Schmerzensrufe gehört, die sie ab und an in ihre Träume verfolgten; egal wo, egal wann, sie würde sie für den Rest ihres Lebens von Schreckensrufen unterscheiden können. Nun roch sie den Treffer auch, verbranntes Menschenfleisch von der durch die Hitze des Geschoßes kauterisierten Wunde. Das musste ein schlechter Scherz sein, wollte sie sich einreden, aber die Kämpferin in ihr war sich sicher, jetzt ging es um alles. Sie schlug die Augen auf, starrte auf die Crew der Vela: Alle hatten sich mit gezogenen Blastern um ihren Captain geschart und standen ihren unbewaffneten Passagieren gegenüber, Ramon hielt gar eine Machete, die er irgendwo versteckt haben musste. Marcus grinste, in dem orangen Flackern waren seine Zähne zu sehen, Susan sowie Ramon zeigten steinerne Minen, einzig Toshs Hand zitterte leicht, während er zielte. Se-Jin wimmerte leise, hob den Kopf und schrie mit sich überschlagender Stimme: „Seid ihr total übergeschnappt?“
 
 „Was?“, fragte Marcus mit breitem Grinsen nach. „Du hast doch Laser-Tag gesagt?“
 
 
 
 
 Wahnsinn war das einzige Wort, mit dem Nani die Situation hätte beschreiben können. Der Moment, in dem sich die beiden Gruppen schweigend gegenübergestanden, dehnte sich in kleine Ewigkeiten aus. Ewigkeiten, in denen hundert Gedanken sich überschlugen, die Gewissheit dämmerte, dass sie es mit Killern zu tun hatten, Erinnerungen wie Fragmente vorbeizuckten, aufblitzten, Angst sich mit Wut vermengte … Ewigkeiten, in denen Nani automatisiert und möglichst kühl, so wie sie es gelernt hatte, Option um Option evaluierte, Ausgänge, Schusslinien, Stärken und Schwächen in Betracht zog, Szenarien durchspielte, nur um mit niederschmetternder Erkenntnis zur Gewissheit zu kommen: Sie waren chancenlos.
 
 Natürlich war sie diejenige, die das Schweigen brach, dies war nicht das erste Mal in ihrem Leben, in dem sie insgeheim ihre große Klappe verfluchte: „Was soll die Scheiße?!“ Sie hörte sich selbst rau, aggressiv, leicht panisch, wie durch einen Schleier, nur einen Schritt entfernt von diesen Albträumen, in denen man etwas tat, dessen Konsequenzen man kannte, das man trotzdem so tun musste, weil man sein eigenes Skript inszenierte. Bloß war dies hier real und nicht im Geringsten ihrer Fantasie entsprungen.
 
 „Der verfickte Bot hat die Rede sowieso verdorben, also machen wir es kurz“, gab Marcus kalt zurück. „Das Spiel heißt ‚Menschenjagd‘, es gibt keine Regeln, keine Gnade. Wenn wir euch finden, töten wir euch, ganz wie es uns beliebt. Normalerweise überleben Passagiere ein paar Stunden, also gebt uns eine Herausforderung. Ihr habt fünf Minuten Vorsprung.“
 
 „Das kann doch nicht euer Ernst sein“, schrie Kate-Lynn panisch unter Tränen, während Jafari sich schützend vor sie schob und möglichst beherrscht, mit nur leicht brüchiger Stimme sagte: „Wir können sicherlich zu einer Übereinkunft kommen, was wollt ihr?“
 
 Ramon gluckste, ehe der Captain ruhig erklärte: „Ihr könnt eure Zeit mit Gelaber verschwenden oder euch vorbereiten, sie läuft so oder so ab.“ Er sah prüfend auf sein Com. „Vier Minuten, fünfundvierzig Sekunden.“
 
 Nani erwachte aus ihrer Betäubung, ein Kampf kam gegen die Übermacht keinesfalls in Frage, also ergriff sie das Wort: „Kommt schon, Leute!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ergriff sie Se-Jins unverwundeten Arm und zerrte ihn aus dem Raum. Sie sah sich nicht um, hoffte aber, dass das Paar ihnen folgte.
 
 
 
 
 Schonungslos, ohne Rücksicht auf die Verletzung und Kondition ihres Kameraden joggte sie in Richtung Achtern, ihn weiterhin mitzerrend. Der sportliche Jafari hatte keine Mühe, mitzuhalten, die noch immer panisch schluchzende Kate-Lynn hingegen stolperte einige Male, konnte sich jeweils gerade noch mit Hilfe ihres Partners fangen. Nani wandte sich an den Verwundeten und erkundigte sich, ohne ihren Schritt zu verlangsamen: „Kannst du noch rennen?“
 
 „Ja“, gab er verbissen sowie atemlos zurück. Er hatte im Lauf seine dunkle Trainerjacke mit dem versengten Ärmel unter Stöhnen ausgezogen und zu Nanis Erleichterung war klar zu sehen, dass es sich um einen Streifschuss handelte, der ihn nicht allzu fest in seiner Bewegung einschränkte. Einzig einige kleine Blutspritzer hatten es auf sein mit Schriftzeichen bedrucktes graues Tank-Top geschafft.
 
 „Das ist purer Wahnsinn!“, wetterte Jafari. Er versuchte zugleich mit ersten Anzeichen des Erfolges, seine Frau zu beruhigen, indem er ihr etwas für Nani unverständliches zumurmelte, dem sie keinerlei Beachtung zollte. „Wohin willst du überhaupt?“
 
 Sie hatte automatisch, ohne sich irgendwelche Gedanken darüber zu machen, in ihren Kampfmodus gewechselt; ihr fehlte schlicht und ergreifend die Muße dazu, sich jetzt die Absurdität dessen vor Augen zu führen, in was sie hier gelandet waren. „Zu meiner Kabine, ich habe meinen Blaster und mein Kampfmesser da versteckt, so haben wir wenigstens Waffen. Außerdem müssen wir Se-Jin provisorisch verbinden und in Bewegung bleiben. Sie werden bald kommen, bis dahin sollten wir unseren Vorsprung möglichst ausbauen, mit jeder Verzweigung steigen die Richtungen, in denen sie suchen müssen.“
 
 „Wer hat dich eigentlich zur Anführerin gemacht?“, wollte Jafari wissen. Nani konnte keinen Vorwurf in der Frage hören, erklärte aber trotzdem harsch zwischen zwei Atemzügen: „Ich war beim Militär und habe Kampferfahrung, ihr könnt entweder mitkommen oder euer Glück allein versuchen. Es ist klüger, wenn wir zusammenhalten, nur will ich kein Risiko eingehen.“ Sie hegte keineswegs die Absicht, sich unterzuordnen oder diese Sache so anzugehen, dass sie ihre Überlebenschancen verringerte, ob die anderen mit von der Partie waren oder nicht, blieb ihnen überlassen. Vermutlich war dies herzlos, zuckte es durch ihr Bewusstsein, doch sie würde in einer solchen Lage versuchen, keinen Gefühlen die Kontrolle zu überlassen. Sie war dafür am besten qualifiziert und damit basta, versicherte sie sich selbst.
 
 Jafari schwieg, vermutlich gefiel ihm ihre klare Ansage nicht sonderlich, er wirkte so, als wäre er sonst eher der geborene Anführer. Sollte das zu einem Problem werden, würde Nani sich dann damit befassen, wenn es so weit war, jetzt gab es bedeutend dringendere Prioritäten, unter anderem jene, zu begreifen, in was um alles in der Galaxis sie gelandet waren. Die kleine Gruppe rannte auf den letzten Steg, der eine Ladebucht überspannte und zur Sektion mit ihren Quartieren führte. In der gedämpften, gelblichen Beleuchtung konnte die Abenteurerin die in verblassten, schwarzen Schablonen-Lettern angebrachte Aufschrift am nächsten Block gerade noch so erkennen: „Level #7, Block #4, Steuerbord“; sie waren nahezu bei ihren Quartieren angelangt.  
 
 
 
 
 Mit einem unangenehm lauten Zischen glitt die Tür zur Seite und Nani trat, gefolgt von ihren Begleitern, in das spartanische Apartment. Auch hier flammte die Beleuchtung nicht mehr auf, nur das grünliche Notlicht erhellte den Raum. Während die Tür sich schloss, befahl Jafari: „Se-Jin, setz dich hin, ich kann deine Wunde verbinden.“ Offenbar war er ganz auf das Lösen von Problemen fixiert, funktionierte in dieser Situation bestens, wofür Nani äußerst dankbar war. Der Hacker leistete der Aufforderung mechanisch Folge und Nani rief halblaut: „Im Badezimmer hat es Bandagen.“ Ohne sich umzuwenden trat sie an den Nachttisch und wollte wissen: „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“
 
 Sehr zu ihrem Erstaunen war es Kate-Lynn, die aus ihrer Starre erwacht war und nach einem Blick auf ihr Armband-Com erklärte: „Knapp zwei Minuten.“
 
 „Muss reichen“, gab Nani verbissen zurück, riss die Schublade des Nachttischs heraus und drehte sie um; der Blaster, den sie auf der Unterseite versteckt hatte, war verschwunden, nur die Spuren, die das Klebeband hinterlassen hatte, waren noch auf dem gealterten Holz zu sehen. „Scheiße!“, schrie sie, die Schublade auf den harten Boden pfeffernd, sodass das Holz zersplitterte und einzelne Teile abbrachen. „Darum ist dieses Dreckstück Susan verschwunden, sie hat unsere Waffen geklaut!“ Das erste Mal, seit der Wahnsinn seinen Anfang genommen hatte, verlor Nani ihre Beherrschung. Eine kalte Angst überkam sie, ihr wurde mit voller Macht bewusst, wie ausweglos ihre Lage war, wie surreal. Das konnte nicht wirklich geschehen! Sie verkrampfte die Hände, tat ihr Bestes, das Zittern zu unterdrücken. Genau jetzt durfte sie sich keine Schwäche leisten, sie brauchten einen Vorsprung, mussten sich im Griff haben. Langsam aber sicher gewann ihr kühler Kopf wieder die Oberhand über ihre Gefühle, gerade als Kate-Lynn sehr ruhig, nahezu automatisch sagte: „Anderthalb Minuten.“
 
 
 
 
 Nani atmete ein letztes Mal tief durch und sah sich um. Jafari wurde gerade mit dem Verbinden von Se-Jins Wunde fertig, der Hacker saß einen Punkt im Leeren fixierend auf ihrem Bett, vermutlich hatte bei ihm der Schock eingesetzt. Automatisch, ohne sich wirklich darauf zu konzentrieren, nahm die ehemalige Offizierin möglichst viel Details wahr, die auf den Zustand ihres Teams schließen ließen, ihr taktische Überlegungen ermöglichten. Nur bestand ihr Team dieses Mal aus keinen ausgebildeten Kämpfern, sondern Zivilisten, die noch nie einen Blaster hatten gebrauchen müssen; keinesfalls rosige Aussichten.
 
 „Okay“, meinte Nani bestimmt, sie klatschte gar in die Hände. „Chop chop! Als erstes brauchen wir einen besseren Vorsprung und ein Versteck, dann können wir weiterplanen. Wenn unsere Verfolger gut sind, werden sie bald in den Kabinen nachschauen, denn viele Leute flüchten an ihnen vertraute Orte; also dürfen wir nicht hierblieben.“ Sie machte eine kurze Pause, um zu überlegen. „Wenigstens hat es auf der Vela nirgendwo Holo-Cams, also haben wir die Möglichkeit, uns ungesehen zu bewegen.“ Mit wenigen Schritten war sie beim Tisch angelangt und griff sich ihre Lederjacke, die sie über die Lehne geworfen hatte. Den gleichen Fehler wie im Game würde sie sicherlich nicht machen; diesmal waren ihre Arme geschützt, wenn sich ein Lichtprojektil auch problemlos durch den Ärmel brennen würde.
 
 Jafari legte eben das Mediset beiseite. „Was willst du damit?“
 
 Sich die Jacke überstreifend entgegnete Nani: „Sie schränkt mich in einem Handgemenge kaum ein, schützt aber die Arme in einem gewissen Maß vor Stichverletzungen.“ Der ehemalige Sportler sah auf seine Arme herunter, die von seinem moosgrünen T-Shirt unbedeckt blieben. „Verdammt.“
 
 „Eines nach dem anderen“, meinte Nani, der auch Kate-Lynns geblümtes, knielanges Trägerkleid aufgefallen war. Definitiv nicht das praktischste Outfit für so etwas, andererseits würde die zierliche Frau vermutlich sowieso keine Kampferfahrung haben. Stattdessen konzentrierte sich Nani auf den nächsten Schritt und nur diesen, Prioritäten waren jetzt das Wichtigste. „Nimm das Mediset mit, das können wir gebrauchen.“
 
 „Ich mache das“, meinte Se-Jin, der sich erhoben hatte. Ehe jemand protestieren konnte, zog er seine Trainerjacke über die nunmehr verarztete Wunde an, bevor er das als schwarzen Rucksack ausgeführte Mediset vom Bett hob und an einem der Trageriemen schulterte.
 
 Als Nani sich vom Schreibtisch abwenden wollte, hielt sie inne. Irgendwo hier hatte sie beim Einräumen ihrer Siebensachen etwas gesehen, das von Nutzen sein könnte. Sie zog eine Schublade auf, begann hektisch darin herumzutasten. Wo war es nur?
 
 „Sollten wir nicht gehen? Hier werden sie uns als erstes suchen, hast du selbst gesagt“, warf Se-Jin ein, der bereits in der Nähe des Ausgangs stand. Offenbar hatte er sich gesammelt.
 
 Nani ertastete endlich den alten, unmotorisierten Schraubenzieher in der Schublade, den jemand irgendwann dort vergessen haben musste und befestigte ihn an ihrem Gürtel. „Das ist besser als gar keine Waffe.“ Jetzt endlich war sie bereit, wenn man denn in einer solchen Lage überhaupt bereit sein konnte. Mit einer verbissenen Entschlossenheit skandierte sie: „Los geht’s!“
 
 
 
 
 Die Abenteurerin trabte ihrer kleinen Gruppe voran über einen Steg, einen weiteren Block nach Achtern. „Im nächsten Segment wechseln wir nach Backbord, gehen einige Stockwerke nach unten und verstecken uns irgendwo. So sollten wir uns etwas Zeit verschaffen, unsere Optionen zu evaluieren.“
 
 Nani konnte bereits die nächsten Lettern im Halbdunkel an der geraden Wand vor ihr ausmachen. Auch, wenn sie noch lange nicht jede Abzweigung in dem asymmetrisch aufgebauten Schiff kannte, so wusste sie doch genug: Sobald sie im zweithintersten Block waren, würden sie rechts abbiegen und eine Treppe finden. Der gigantische Frachter hatte sieben Ebenen, dazu kam, dass drei Frachthallen und einige Blocks zwischen ihnen und der Crew der Vela lagen, es musste auf jeden Fall dauern, bis sie entdeckt wurden, erst recht, da die Expresslifts deaktiviert waren. Unter ihr zeichneten sich die Schemen der achtlos aufgereihten Container ab, ein weiteres Mini-Labyrinth in sich.
 
 Während Nani ihre Kameraden nach hinten führte, fiel ihr wieder die schiere Absurdität ihrer Lage ein: Ein Verrückter, der zum Spaß Leute jagte oder tötete war schon selten genug, aber wie kamen vier von der Sorte zusammen auf ein Schiff? Es schien schier unmöglich, konnte kaum wahr sein. Noch immer suchte ihr Verstand nach einer logischeren Erklärung, vielleicht hatte ihnen jemand Drogen in den Wodka gemischt, sie in eine Virtuelle Realität geladen? Alles schien wahrscheinlicher als das, was sie gerade erlebten, nur war sie sich sicher, das hier war real, weder eine Simulation, noch ein Albtraum. Die Kämpferin hatte im Krieg Grauen gesehen, Dinge getan, die Menschen bloß in Ausnahmesituationen taten, trotzdem, das hier war anders, war geplant worden, ein Katz-und-Maus-Spiel. Der Atem brannte in ihrer Luftröhre, ihr Herz schlug rasch und sie verfluchte ihr Laster, als Nichtraucherin hätte sie zweifellos eine bessere Kondition. Der Alkohol und der damit verbundene leichte Schwindel war auch keine Hilfe, überlegte sie. Gerade, als sie bei dem Schott, das in den Block mit der Nummer Fünf führte anlangten, keuchte Kate-Lynn atemlos: „Der Countdown ist abgelaufen; sie kommen.“
 
 
 

    
        5. Jagd

     „Wie können die nur sowas tun?“, sprach Kate-Lynn die Frage aus, welche die Flüchtenden wohl alle beschäftigte. „Wie können vier Menschen zusammen nur so biàntài sein?!“ Sie schniefte in einer Mischung aus unterdrückter Panik und Verzweiflung.
 
 „Pst“, flüsterte ihr Mann, ihr einen Arm um die Schultern legend. Sie beruhigte sich etwas, was dazu führte, dass sie leiser einige weitere chinesische Profanitäten fauchte.
 
 „Leute, bitte“, zischte Se-Jin. „Sprecht Neuenglisch, ich verstehe absolut kein Wort.“
 
 „Wieso die so sind, ist jetzt bei weitem nicht die wichtigste Frage“, stellte Nani fest. Sie linste vorsichtig um die Ecke des großen Geräteschrankes am Ende des Ganges, hinter dem sie Zuflucht gesucht hatten. In der letzten Viertelstunde war niemand aufgetaucht, was angesichts der schieren Größe der Vela kaum zu erstaunen vermochte. Nani hoffte, dem bleibe vorerst so, aber über kurz oder lang war ihr Versteck zu schlecht, dessen war sie sich im Klaren. „Diese Leute machen das nicht zum ersten Mal und scheinen ihr Handwerk zu verstehen. Wir brauchen einen Plan.“
 
 „Was bitte sehr schlägt denn unsere ach so erfahrene Soldatin vor?“, wollte Jafari sarkastisch wissen. Er hatte sich mit dem Hinterkopf gegen ihre metallene Deckung gelehnt und Nani verbiss sich mit bestem Effort ein Wortspiel mit der Redewendung „einen kühlen Kopf bewahren“; manchmal kamen ihr in den übelsten Situationen die unpassendsten Dinge in den Sinn. Er fuhr fort: „Sollen wir uns ihnen etwa in den Weg stellen, nein, besser, sie alle mit unseren Superkräften niedermachen?“
 
 „Das ist höchst unproduktiv!“, rügte Se-Jin ihn genervt, der dank einem Schmerzmittel aus dem Mediset momentan einen ziemlich klaren Verstand hatte. „Am besten halten wir zusammen und wenn niemand mehr Erfahrung mit so was hat als Nani, ist sie unsere beste Anführerin. Wir müssen das utilitaristisch sehen.“ Ehe der Angefahrene etwas entgegnen oder sich danach erkundigen konnte, was denn Utilitarismus sei, wandte sich der Hacker an Nani. „Wie sieht es mit den Rettungsbooten aus?“
 
 „Vermutlich haben sie die deaktiviert, damit niemand entkommt“, überlegte sie. „Und wenn wir Pech haben, lauern sie da auf uns. Trotzdem ist es unsere beste Aussicht auf Erfolg.“
 
 „Also gehen wir dahin?“, wollte Kate-Lynn wissen. Sie kauerte ganz hinten in der Ecke, die Angst war ihr von weitem anzusehen. Doch dafür, wie verstört sie war, funktionierte sie für ihre Verhältnisse überraschend pragmatisch, wie Nani nicht ohne Respekt anerkennen musste.  
 
 „Das halte ich für eine schlechte Idee“, warf sie ein. „Wir müssen erst einmal entscheiden, was wir tun wollen.“ Eine Pause machend umfasste sie möglichst unauffällig den gerillten, runden Griff des Schraubenziehers an ihrem Gürtel. Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, eine Illusion, an der sie sich festhalten konnte. „Immerhin kennen wir den Gegner“, fuhr sie fort. „Marcus ist stur, stark, definitiv eine Kämpfernatur – er hat Spaß an der Jagd und wird nicht aufgeben, bis wir alle tot sind. Ramon ist schwerer zu lesen, dafür verdammt groß, also ist es kaum eine Option, ihn in einem Faustkampf zu besiegen.“
 
 „Aber Tosh“, warf Jafari ein, „er ist der Schwachpunkt. Oder?“
 
 Sie stimmte ihm zu. „Definitiv. Er wirkte so, als war er sich seiner Sache nicht sicher, mit etwas Glück ist er derjenige, den man als Geisel nehmen könnte. Nur ist er am wenigsten lange bei der Crew, keine Ahnung, ob sie sein Leben verschonen und von uns ablassen würden.“
 
 Se-Jin brachte eine weitere Überlegung ein. „Was ist mit Susan? Du hast dich doch gut mit ihr verstanden. Vielleicht kannst du sie bewegen …“
 
 „Das ist eine schlechte Idee“, sagte Nani überzeugt. „Wenn jemand sich so verstellen kann und einen dann wie ein wildes Tier jagt, wird die Person wohl kaum davon ablassen. Susan ist vermutlich wie Marcus.“
 
 „Was genau hat uns das Ganze jetzt gebracht, außer, unsere Gewissheit zu bestätigen, dass wir alle sterben werden?“, wollte Kate-Lynn aufgebracht wissen.
 
 „Man kann nur gegen einen Feind kämpfen, den man kennt“, warf Se-Jin ein, sich mit einem leisen Stöhnen bewegend. „Je mehr Überlegungen wir zu diesen Spinnern anstellen, desto besser.“
 
 „Also sitzen wir hier, frischfröhlich ihre Psyche diskutierend, bis sie uns finden und in Stücke schießen?“
 
 Nani nahm insgeheim ihre Überlegung zurück; so kontrolliert war Kate-Lynn im Moment auch wieder nicht, obwohl sie ihr das keineswegs verübeln konnte. Immerhin hatte auch sie selbst als erfahrene Kämpferin wirklich Angst, nur gelang es ihr momentan gut, sich mit ihrer Aufgabe davon abzulenken. Am Ende zählte es wenig, wie ruhig sie war, oder wie viel Erfahrung auf dem Schlachtfeld sie gesammelt hatte, in einer direkten Konfrontation gegen diese Menschenjäger würde sie ohne Waffen genauso ins Gras beißen wie ihre Begleiter.
 
 Rasch schüttelte Nani diese Bedenken ab; sie mochten früher oder später wiederkehren, jetzt war wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür. Es war ratsam, sich stattdessen damit zu befassen, was sie tun konnten als damit, wie sie starben und sie zweifelte kaum daran, dass in dieser Nacht Leben ausgelöscht würden. In der Hoffnung, einen letzten einfachen Lösungsansatz zu finden, wandte sie sich an den Hacker: „Du hast vor ein paar Tagen behauptet, den Hauptrechner der Vela geknackt zu haben, kannst du darauf noch zugreifen?“
 
 Se-Jin verneinte. „Offenbar haben sie uns aus allen Systemen ausgesperrt. Wir können uns nicht mal mehr untereinander unterhalten, der Com-Verstärker lehnt jede Verbindung ab.“
 
 „Und so lange wir im Hyperraum sind, könnte man auch mit den Coms von denen niemanden um Hilfe rufen. Wir sind isoliert“, beendete Jafari den Gedankengang. „Also, was tun wir?“
 
 Nani war unwohl, als drei verängstigt-erwartungsvolle Augenpaare sie musterten. Sie hielt sich keineswegs für die ideale Anführerin, wollte nur für sich statt für andere verantwortlich sein. Aber ihr war bewusst, wieso es die rationalste Entscheidung war, ihr diese Rolle zu überlassen, da sie trotz allem am besten dafür geeignet war. Sie musste eine Wahl treffen, wohl wissend, wie leicht jede falsche Entscheidung den Tod ihrer Kameraden bedeuten konnte. Ihr Problem war die Wahrscheinlichkeit, dass wohl jede mögliche Entscheidung Leben kostete. „Scheiße“, flüsterte sie, ehe sie in der Hoffnung, niemand habe sie gehört, erklärte: Wenn wir es vermeiden können, kämpfen wir nicht gegen sie, unsere Chancen stehen dazu einfach zu schlecht. Flucht ist die beste Lösung, ein Hilferuf die zweitbeste.“
 
 „In dem Fall gehen wir zu den Rettungsbooten?“, erkundigte sich Kate-Lynn, momentan weiterhin beherrscht. Nani überlegte, weder die zierliche Frau noch der verletzte Se-Jin waren besonders fit und konnten wohl kaum mit ihr mithalten. Es gab hier keine guten Optionen, egal wie sie sich entscheid. Ihr blieb nur, gemäß dem alten Sprichwort zu handeln: Augen zu und durch. „Ich gehe mit Jafari zu den Booten, wir sind schneller zu Fuß. Ihr beide versteckt euch hier, bis wir berichten, was Sache ist.“ Eilig sah sich Nani um, ein rostiges Fass stand nicht weit von ihnen entfernt. „Wenn ihr eure Position wechseln müsst, hinterlässt ihr eine Nachricht unter diesem Fass, damit wir euch wiederfinden.“
 
 
 
 
 „Die Crew kann überall sein“, warnte Jafari leise, während er und Nani möglichst geräuschlos durch einen Gang huschten. Was sollte sie auf seine Befürchtung antworten? Natürlich hatte er Recht, hinter jeder Ecke konnte im Halbdunkel ihr Verderben lauern, nur war sich zu verstecken auf lange Sicht keine gute Lösung. Sie brauchten einen Ausweg, mussten ihre Möglichkeiten kennen. Insgeheim bereute Nani, Jafari auf diese Erkundung mitgenommen zu haben, wenn jemand den jungen Ehemann tötete, wäre es auch ihre Verantwortung. Nachdem sie nahezu eine halbe Minute weitergehastet waren, wandte sie so geräuschlos sie konnte ein: „Die Vela ist ein großes Schiff.“
 
 Ihre von äußerlicher Beherrschung begleitete panische Angst war einer eisernen Entschlossenheit gewichen, gepaart mit der richtigen Portion Konzentration vermutlich die beste Reaktion auf ihre Lage. Nani versuchte, stets zwei oder drei Abbiegungen vorauszudenken, sich auf den Weg zu konzentrieren, Gefahren abzuschätzen und unter keinen Umständen auch nur einen Wimpernschlag in ihrer Aufmerksamkeit nachzulassen. Die Gänge des alten Frachters sahen in der schwachen Beleuchtung verlassen aus, Rohre sowie elektrische Leitungen zeichneten sich als Schemen ab, unter dem Boden, an der Decke, entlang der Wände. An einigen Stellen waberte Dampf aus den Gittern, die Feuchtigkeit verstärkte den modrig-metallischen Geruch nach altem Sternenschiff. Der Schein der ruhigen, friedfertigen Umgebung trog; irgendwo da draußen waren vier Leute auf der Jagd nach ihnen, bereit zu töten. Zumindest, wenn das nicht der übelste Scherz ihres ganzen Lebens war.
 
 Wieder langten sie an einer Gabelung an. Es gab zwar mehrere Gänge, die von vorne bis hinten durch den alten Frachter führten, doch in ihrer aktuellen Situation versuchte Nani, diese soweit wie möglich zu vermeiden, immerhin gäben sie da ein sehr gutes Ziel ab und wären von weithin zu erkennen. Außerdem waren die einzelnen Blöcke, also die Elemente zwischen den Laderäumen, sehr verschachtelt und über alle Ebenen angelegt, sodass viele Biegungen Deckung boten. Nani zögerte nicht lange, sondern deutete in die Richtung, in welche der Fluchtweg gekennzeichnet war. Insgeheim ertappte sie sich bei der Frage, wie lange wohl solche Menschenjagden normalerweise dauerten. In einem Schiff dieser Größe konnte es sich um Tage handeln, wenn die Opfer sich zu verstecken wussten oder Glück hatten. Eigentlich wollte Nani es gar nicht so genau wissen, denn am Ende waren offenbar bisher jedes Mal alle gestorben, sonst liefen diese Psychopathen wohl kaum frei herum, keine sehr erbauliche Perspektive.
 
 Eine schwere Schotttür, die in ein Treppenhaus führte, gab ihr die lang ersehnte Gelegenheit, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sogleich fiel ihr die Zombielawine aus der virtuellen Realität ein und Nani gab sich die beste Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen.
 
 „Was soll der Scheiß?“, zische Jafari leise. „Jemand will uns umbringen!“
 
 Die Konfrontation mit der nicht-so-virtuellen Realität wischte Nanis Amüsement sogleich weg. „Sorry, ich habe nur gerade an etwas gedacht. Unwichtig.“ Vorsichtig langte sie nach dem Türgriff und kündigte ihr Handeln an: „Ich öffne das Ding so langsam wie möglich, vielleicht können wir so ein Knarren verhindern.“
 
 Ihr Begleiter machte ein zustimmendes Geräusch und Nani zog so vorsichtig sie konnte an dem schweren Stahl. Sehr zu ihrer Erleichterung gab er kein Quietschen von sich, sondern schwang lautlos auf.
 
 
 
 
 „Sag mal …“, begann Jafari leise, während die beiden die Treppe auf die nächste Ebene hinunterschlichen. Wer auch immer dieses Schiff entworfen hatte, musste wahrlich ein Meister im Bau von Labyrinthen gewesen sein. Nur war er blöderweise wohl längst tot, sodass Nani ihn nicht mehr dafür zur Rechenschaft ziehen oder loben konnte; abhängig davon, ob sie denn diese Halloween-Feier überlebte. Sie unterdrückte den Impuls, Jafari zum Schweigen zu bringen; zwar wäre es klüger, wenn sie still waren, aber das Treppenhaus war durch geschlossene Zugänge getrennt und er nuschelte nahezu. „Hm?“, machte sie stattdessen.
 
 „Was machst du eigentlich genau? Wie kannst du so ruhig mit dieser Sache umgehen?“
 
 „Denkst du denn, ich habe keine Angst?“, konterte Nani. „Ich hatte selten eine so große, verfluchte Scheiß-Angst wie jetzt!“
 
 „Trotzdem ist kaum jemand so ruhig.“
 
 „Hm. Vielleicht gibt es einfach Menschen, die so auf Gefahr reagieren. Oder es liegt an meinem militärischen Training.“ Was hätte sie sonst sagen sollen? Sie wusste selbst nicht genau, wieso sie tat, was sie tat. Ihr ganzes Leben lang, das nun höchstwahrscheinlich hier sein blutiges Ende fände, hatte sie kaum überlegt und wenn doch, dann nur, um zu guter Letzt auf ihren Bauch zu hören. Irgendwie, aus einem Grund, der sich ihr selbst kaum zu erschließen vermochte, war sie hier gelandet, eine Herumtreiberin, von der niemand wissen würde, was mit ihr geschehen war. Sie wollte schreien, ihre Haare ausreißen, schluchzen, kämpfen, irgendetwas, aber alles, was sie tat, war mechanisch das Beste aus ihrer Lage zu machen. Eine gute Reaktion, wie sie sich selbst vor Augen führen musste. Jedes überstürzte Handeln wäre im Vergleich dazu schlicht und ergreifend nutzlos oder brandgefährlich.
 
 Sie waren bei dem unteren Ausgang des Treppenhauses angelangt, Jafari blieb als erster stehen. Im grünlichen Notlicht konnte sie seine zitternde Hand erkennen, während er nach der Tür langte. „Moment“, flüsterte sie, sich neben einem kleinen Fenster postierend, das in diesen Ausgang eingelassen war. Sie linste durch die schmuddelige Scheibe, offenbar lag auf der anderen Seite ein Raum. „Verdammtes Schiff, nirgendwo ist etwas symmetrisch.“
 
 „Ist da draußen jemand?“, wollte ihr Begleiter wissen.  
 
 Nani machte einen undefinierbaren Laut, selbst unsicher, was er darstellen sollte. „Ich bin mir nicht sicher, sieht aber eher weniger danach aus.“ Behutsam prüfte sie, ob sie den Schraubenzieher an ihren Gürtel im Ernstfall rasch zu fassen bekäme und wandte sich Jafari zu: „Du wirkst unruhig, wirst du klarkommen?“
 
 „Ja.“ Er nickte heftig, schüttelte dann sogleich den Kopf und biss schließlich die Lippen zusammen. „Nein … ich weiß nicht! Ich bin ein verdammter Sportler, von mir aus Barkeeper, aber ganz sicher kein Krieger, ich bin nicht für diese Scheiße gemacht! Kate-Lynn wollte den Starbus nehmen, statt per Anhalter zu reisen, jetzt muss meine Frau sterben, weil ich zu geizig war und sie dazu überredet habe!“
 
 Nani fühlte sich überfordert, ja hilflos; sie mochte damit klarkommen, wenn jemand hinter ihr her war, nur wenn es um andere ging, war sie rasch unsicher. Alles, was ihr blieb, war die Fassade aufrecht zu erhalten, die Taffe zu sein, jene, die mit allem klarzukommen schien. Vielleicht wäre sie so wenigstens für ihre Begleiter eine Stütze, bis das Unvermeidliche geschah. Zögerlich legte sie ihm eine Hand auf die Schulter, bevor sie beruhigend murmelte: „Du konntest das nicht wissen, es ist nicht dein Fehler.“ Was konnte sie ihm noch sagen? „Ich reise schon jahrelang so durch die Galaxis und so etwas ist noch nie passiert.“
 
 „Dir ist noch niemals irgendwas Schlimmes auf so einem Schiff wiederfahren?“
 
 Nani schluckte, verdrängte Bilder, die aus den hintersten Ecken ihres Verstandes aufzutauchen drohten, Dinge, von denen sie sich geschworen hatte nie, niemals darüber zu sprechen. Erst recht nicht jetzt. Trotzdem, das hier war ein anderes Kaliber. „Nein. Das war unvorhersehbar.“ Sie ließ Jafari noch einige Atemzüge, bevor sie entschlossen zur Tür langte. „Wir müssen weiter.“
 
 
 
 
 Vorsichtig lugte Nani um eine Ecke; sie stellte erleichtert fest, dass der Raum vor ihr verlassen war. Mit einer Handbewegung bedeutete sie Jafari, er solle ihr folgen und huschte durch den Türrahmen. Eine schwache Euphorie, wenn auch gepaart mit einer gesunden Skepsis machte sich in ihr breit: Sie hatten es tatsächlich auf die Ebene mit den Rettungsbooten hinuntergeschafft, jetzt müssten sie nur noch den richtigen Raum finden. „Denkst du wirklich, die haben die Boote deaktiviert?“, wisperte Jafari unruhig, als er ihr hineinfolgte.  
 
 „Wenn nicht, hätten wir ziemliches Glück, doch wir müssen nachsehen. Es wäre dumm, den einfachsten Fluchtweg von Beginn an auszuschließen“, konterte sie und sah sich in der kleinen Halle um: Nur einige Kisten, wenn man der neujapanischen Anschrift glauben wollte mit Ersatzteilen beladen, standen herum. Sie sahen aus, als hätte sie seit Jahren niemand mehr angefasst. Gar in dem schwachen, gelben Notlicht war die ölige Staubschicht noch zu erkennen, die sie bedeckte. Nani führte sich wieder vor Augen, wie groß die Vela war, mit etwas Geschick könnten sie vielleicht der mordlustigen Crew lange genug ausweichen, um … Um was, eigentlich? Einen Plan auszuhecken? Zusammen mit drei Zivilisten unbewaffnet erprobte Haudegen zu überwältigen?
 
 Jafari unterbrach ihre relativ hoffnungslosen Betrachtungen. „Und was tun wir, wenn sie nicht funktionieren?“
 
 „Dann schauen wir weiter“, gab Nani wesentlich zuversichtlicher zurück, als sie war. Ganz egal, was sie dachte, sie musste den Pessimismus für sich behalten, durfte niemandem den Durchhaltewillen rauben. Die beiden langten an einem breiten Tor an, welches das Lager von einem weiteren Raum abtrennte und Nani bedeutete Jafari, leise zu sein. „Die Rettungsboote könnten auf der anderen Seite sein. Am besten rechnen wir mit einem Hinterhalt.“
 
 „Was tun wir eigentlich, wenn einer auf uns schießt?“, wollte Jafari nervös wissen. „Wir haben keine Waffen.“
 
 „Wir rennen los und versuchen den Geschoßen auszuweichen“, gab Nani trocken zurück. „Viel mehr bleibt uns nicht übrig.“
 
 „Halt“, zischte Jafari, als sie nach dem Griff des Tors langte. „Was wäre denn die beste Alternative zu den Rettungsbooten?“
 
 „Entweder wir verstecken uns und versuchen, bis zu unserer Ankunft in Deru zu überleben“, begann Nani, die nur begrenzt Verständnis dafür hatte, ausgerechnet jetzt ausgefragt zu werden. „Da man über der Lichtgeschwindigkeit nicht lenken kann, wird die Vela spätestens in Deru in den Normalraum zurückkehren müssen und wir könnten mit den Coms Hilfe rufen.“ Sie brauchte kaum lange zu überlegen, denn der zweite Gedanke war ihr schon vor einigen Minuten gekommen. „Oder aber wir versuchen die Brücke zu übernehmen, dann haben wir ebenfalls Kontrolle über die Kommunikation und das Schiff, können also einen Hilferuf absetzen.“
 
 „Denkst du, es wäre klüger, eines von diesen Dingen zu versuchen?“, wollte Jafari wissen.
 
 „Nein. So lange unentdeckt zu bleiben ist sehr unwahrscheinlich, sogar auf diesem Megafrachter. Und die Brücke, nun ja, die bewachen sie sicherlich.“ Sie konnte Jafaris Angst nachvollziehen, auch sie fürchtete sich, nur war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, zögerlich zu werden, also sagte sie harscher als beabsichtigt: „Okay, weiter.“
 
 Ihre sehnigen Finger umfassten den schweren Hebel, sie schob das Tor vorsichtig auf. Sehr zu ihrer Freude konnte sie tatsächlich die kleine Halle erkennen, in der die Rettungsboote bereitstanden.
 
 
 
 
 „Ich fasse es nicht, wir haben es geschafft“, meinte Jafari erleichtert, nachdem sie sich versichert hatten, dass niemand im Halbdunkel lauerte. Nani zögerte, seine Zuversicht zu teilen und huschte stracks zu einem der Rettungsboote, um es sich aus der Nähe zu besehen. Die Boote glichen metallenen Kapseln, die in Abschussrohren bereitstanden. Nach einem kurzen Sprint langte die Abenteurerin beim ersten Gefährt an und tippte auf das dunkle Paneel neben dem Zugang. Statt einer Bestätigung flackerte ein rotes Hologramm auf, das eine Fehlermeldung anzeigte: „Zugang gesperrt. Autorisierung bestätigen.“
 
 „Scheiße!“, fauchte sie, gefolgt von einem frustrierten Tritt gegen die Einstiegsluke. „Die Drecksäcke haben die Boote blockiert.“
 
 „Und was jetzt?“, wollte Jafari wissen, der sich offensichtlich wenig mit Raumfahrzeugen auskannte. Nani überlegte kurz, die Chancen standen zwar schlecht, aber vielleicht hatte die Crew der Vela die Sperre lasch verschlüsselt. „Ich kann etwas versuchen, wenn du so lange Ausschau hältst, am besten achtet immer jemand von uns auf die Zugänge.“
 
 „Okay.“ Jafari schluckte vernehmbar und sie musste sich einen Kommentar zu ausweglosen Situationen verkneifen. Ein Teil von ihr wünschte sich gerade, stattdessen Se-Jin mitgenommen zu haben, wenn vermutlich auch der Hacker nichts gegen eine solche Verschlüsselung hätte ausrichten können. Sie beugte sich über das Paneel und begann auf der Glasplatte einzelne Zeichenfolgen einzutippen. Jedes Mal zerschmetterte wieder derselbe rote Text, der vor ihren Augen in der Luft aufflimmerte, die Hoffnung auf ein Entkommen, als wollte er sie verspotten, ließ ihren Mut ein Stückchen sinken. „Lasset alle Hoffnung fahren“, ging es Nani durch den Kopf, wenn sie auch vergessen hatte, woher das Zitat stammte. „Mistding“, brummte sie, hämmerte weiterhin frenetisch Zeichenfolgen und Befehle in das Interface, zum Teil, weil noch eine unwahrscheinliche Chance bestehen mochte, jedoch hauptsächlich, weil sie keinesfalls aufgeben wollte, keinesfalls aufgeben durfte.  
 
 „Es ist einfach krank“, lamentierte Jafari hoffnungslos mit einer Spur der Verzweiflung in seiner Stimme. Nani sah nicht zu ihm auf, musste es nicht, um sich seine Miene vorzustellen. „Da sind wir von intelligenter Technologie umgeben, die uns alles Erdenkliche abnimmt, nur wenn es darum geht, unser Leben zu retten, weigert sie sich.“ Er seufzte. „Wir werden auf einem Schiff sterben, das darauf ausgelegt ist, sicher evakuiert zu werden. Wie mies ist das denn?“
 
 Nani hatte seinen Monolog nur mit halbem Ohr verfolgt, zu beschäftigt war sie damit, sich mit ihrem Problem zu befassen und die Ablenkung konnte sie nun wirklich schlecht gebrauchen. Barsch meinte sie: „Hör auf, mich zuzutexten, ich muss mich konzentrieren!“
 
 „Sorry, ich …“ Jafari brachte mitten im Satz ab, als das charakteristische Zischen einer Strahlenwaffe erklang. Nani kniff geblendet ob dem gleißend roten Licht die Lider zusammen und setzte dazu an, sich mit einem Hechtsprung aus der Schusslinie zu bringen, aber alles geschah zu rasch. Sie konnte hören, wie das Lichtprojektil hinter ihr in etwas einschlug, Jafari gab ein gepeinigtes Gurgeln von sich und ihr Nacken fühlte sich mit einem Mal warm an. Nun endlich, nach nahezu einer halben Sekunde, konnte Nani reagieren. Mit all ihrer Spannkraft katapultierte sie sich zwischen zwei der großen Abschussrohre. Unsanft landete sie auf dem harten Metallboden und rutschte auf etwas Glibberigem, das an ihrem Hosenboden haftete, einen halben Meter weiter. Ihr Training war zu gut, als dass sie bei dem Verdacht, was da an ihr klebte, verharrt hätte. Mit einer kräftigen, ruckartigen Bewegung rollte sie sich unters näher gelegene Abschussrohr und kam so auf dem Bauch zu liegen.  
 
 
 
 
 Nanis Netzhäute gewöhnten sich langsam wieder an das Halbdunkel, während das gespenstische Nachflackern des Blitzes erstarb. Nun konnte sie Jafari erkennen: Er lag knapp zwei Meter von ihr entfernt in einer Blutlache und glotzte sie mit leblosen Augen an; in seiner Stirn klaffte ein faustgroßes Loch, durch das sie Teile des zerfetzten Hirns sehen konnte. Sein Mund stand offen, was ihm einen überraschten Ausdruck verlieh. Vom anderen Ende des Raumes waren schwere Schritte zu vernehmen, dann erklang Marcus’ Stimme in einem beunruhigenden Singsang: „Hey, Walji? Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist!“
 
 Nani atmete möglichst flach und robbte vorsichtig zum anderen Ende des Abschlussrohrs, irgendwie musste sie aus dieser Falle entkommen. Es gab nur noch sie und Marcus, verwickelt in einen morbiden Todestanz, aus dem es kaum ein sicheres Entrinnen gab. Die Abenteurerin wusste, ihre Aussichten, Jafaris Schicksal zu teilen, standen hoch. Sie konnte Marcus nicht sehen, nur anhand seiner Schritte eine ungefähre Position erraten, was wenigstens ein Anhaltspunkt war. Immerhin, und darin bestand ihre einzige Möglichkeit auf ein Entkommen, schien er auch keine Ahnung zu haben, wo sie gerade war. Vorsichtig bewegte sie sich geräuschlos Zentimeter um Zentimeter unter dem dicken Rohr hervor, stets darauf achtend, unentdeckt zu bleiben.
 
 „Ich weiß, dass du da bist“, donnerte Marcus’ Stimme. „Bringen wir es zu Ende!“
 
 Nani kämpfte gegen die aufkeimende Panik an, versuchte aus ihrer Position ihre Lage zu sondieren, was schier unmöglich war. Wenn sie ihren Ohren trauen konnte, stand Marcus auf der anderen Seite der Abschussrohre, sie blieb also vorerst geschützt. Der Ausgang lag zu weit von ihrer Deckung entfernt, um ihn sicher zu erreichen, sie musste zweifelsohne durch sein Schussfeld rennen. Überlebte sie eher, wenn sie möglichst leise war, oder wenn sie einfach aufsprang und loshechtete? Sie hatte keine Möglichkeit, es zu wissen und für einige Sekunden verharrte sie einfach auf der Stelle, um weiter seinen Schritten zu lauschen; sie kamen näher, wenn sie jetzt nicht handelte, wäre sie eingekesselt. Die Zeit für taktische Überlegungen war abgelaufen. Einem Impuls folgend sprang sie auf und rannte mit aller Kraft, die ihr Körper hergab, los. Das dunkle Rechteck des Tors vor ihr versprach einen Vorsprung, wenn sie es nur bis dahin schaffte, fünfzehn Meter, in denen sie als Schießbudenfigur herhalten musste. Bei dem Gedanken biss sie die Zähne zusammen, setzte weiter einen Fuß vor den anderen und versuchte, auf ihrem Weg Haken zu schlagen, um ein schlechteres Ziel abzugeben. „Aber hallo, da bist du ja!“, rief Marcus mit einer sadistischen Freude aus. Das charakteristische Zischen war zu vernehmen, sogleich fauchte mit einem Aufblitzen gebündelte Energie nur knapp neben ihrer Wange vorbei, sengte einige Haare an. Nani rannte unbeirrt weiter, einen Sprung nach dem anderen, links, rechts, einfach in Bewegung bleiben, gleich wäre sowieso alles aus.
 
 „Mach es dir nicht unnötig schwer“, spottete Marcus und Nani stellte sich bildlich vor, wie der Kerl hinter ihr stand, die Waffe auf ihren Rücken angelegt. Einem Impuls folgend machte sie eine Rolle über die Schulter und auch der zweite Schuss verfehlte sie, während sie immer näher an die Toröffnung kam. Sie schnellte hoch und rannte weiter, noch gut zwei Meter, dann wäre sie beim Ausgang angelangt. In diesem Moment blitzte die Waffe hinter ihr zum dritten Mal auf, Feuer zerriss Nanis Lederjacke, brannte auf der Haut an ihrem linken Oberarm. Gepeinigt schrie sie auf, zwang sich jedoch, nicht in ihrem Lauf innezuhalten. Sie roch verschmortes Fleisch, glaubte, die Hitze von ihrer Wunde ausgehend im ganzen Körper zu spüren, wie sie sich ausbreitete, mit der blanken Angst vermischte, in ihren Kopf stieg und ihr die Möglichkeit raubte, klar zu denken. Mit einem letzten Sprung war sie im Nebenraum angelangt, jetzt hieß es einfach, auf keinen Fall innezuhalten oder Schwäche zu zeigen, sonst wäre es um sie geschehen.
 
 
 
 
 Nanis frenetische Flucht führte sie die Treppe hoch, wobei sie mehrere Stufen auf einmal nahm. Seitenstechen machte sich bemerkbar, brannte in ihrer Nierengegend und nur allzu gern hätte sie eine Pause gemacht. Dazu mischte sich das Bild von Jafari, wie er in den Schädel geschossen dalag, wie er sie mit nahezu kindlicher Überraschung anstarrte. Egal, wie viel Mühe sie sich gab, die lebendige Erinnerung wollte einfach nicht verschwinden, kehrte stets zurück. Sie war schuld daran, hatte ihn mitgenommen und die Idee gehabt, hierher zu kommen …
 
 Nein, ermahnte sie sich, jetzt durfte sie auf gar keinen Fall damit beginnen. Von ungefähr zwei Ebenen unter ihr waren Marcus’ schwere Schritte zu vernehmen, langsam aber sicher baute die wendige Abenteurerin ihren Vorsprung aus. Vielleicht würde sie es schaffen, tatsächlich diesem Kerl entkommen, vorerst weiterleben, nur um dann später … Sie zwang sich, nicht daran zu denken und sich stattdessen auf ihren Fluchtweg zu konzentrieren. Ihre Oberschenkel krampften von der Anstrengung, die frische Wunde brannte pulsierend und Blut tropfte spärlich aus dem Ärmel ihrer Lederjacke. Nani zischte einige atemlose Flüche, wohl wissend, dass sie keine Spur zurücklassen durfte, wenn sie entkommen wollte. Doch bevor sie sich um ihre Verletzung kümmern konnte, musste sie mehr Distanz zwischen sich und ihren Verfolger bringen.
 
 Auf dem nächsten Zwischengeschoß konnte Nani einen Zugang zu einem Evakuierungsschacht erkennen, der zweifellos wieder nach unten, zu den Rettungsbooten, führte. Kurz entschlossen kraxelte sie die beiden in die Wand eingelassenen Sprossen hoch und sprang in die kreisrunde, dunkle Öffnung. Vielleicht brauchte der mordlustige Captain einige Zeit, um sich zu entscheiden, wohin sie gegangen war.
 
 
 
 
 Die unbeleuchtete Rutsche brachte Nani in einem desorientierenden Zickzackkurs mit mehreren Kehren abwärts. Plötzlich konnte die Flüchtige einen harten Ruck fühlen, als ihre Jacke an einer Niete oder einem anderen Hindernis hängenblieb und ihr unsanft vom Leib gerissen wurde. Ihre Schussverletzung brannte, es brauchte sie alle Anstrengung, nicht laut aufzuschreien, als sie mit nunmehr ungeschützten Armen und der frischen Verletzung dem Rand der holprigen Rutsche entlangschrammte.
 
 Nach Kurzem sah sie das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels, nur um sicherzugehen machte sie sich gefasst, gleich entdeckt zu werden. Nani schoss aus einer Öffnung in der Wand, nur um einen Meter über den Boden zu schliddern und schlussendlich in eine große Frachtbox zu prallen, einen weiteren Schmerzensschrei unterdrückend. Eilig sah sie sich um; sie war tatsächlich wieder im Raum mit den Rettungsbooten angelangt, nur diesmal auf der anderen Seite, neben einem weiteren Ausgang. Gerade, als Nani losrennen wollte, fiel ihr Blick auf einen alten Reisigbesen, der an eine Frachtbox gelehnt stand. Ohne zu überlegen schnappte sie sich den Besen, griff sich ein Maschinenteil, irgendetwas ölig-hydraulisches, das auf einer der Kisten mit Ersatzteilen gelegen hatte. Das Teil stellte sie auf halben Weg zwischen Frachtbox sowie dem Ende der Rutsche auf, ehe sie den Besen so darauflegte, dass der Stil über dem Boden war und geradeswegs auf das Loch zeigte; das sollte dieses Arschloch etwas aufhalten! Zwar ging Nani kaum davon aus, ihn so aufzuspießen, trotzdem war es besser als nichts.
 
 
 
 
 Ohne Zögern hatte Nani den Raum mit den Rettungsbooten durch die zweite Tür verlassen, um ihren Vorsprung möglichst weit auszubauen. Vier rostige Stufen führten in einem schmalen Gang zu einem weiteren Schott hoch, dann fand sich Nani in einer der Frachthallen wieder. In der Hoffnung, Marcus so von ihrer Fährte abzubringen, drehte sie das Rad, welches die schwere Tür blockierte, bis zum Anschlag zurück. Sehr optimistisch war sie dabei nicht, denn noch immer tropfte hin und wieder Blut von der frischen Wunde an ihrem Arm herunter, dagegen musste sie raschmöglichst etwas unternehmen.  
 
 Gerade als Nani losrennen wollte, konnte sie durch das Schott stark gedämpft einen qualvollen Aufschrei hören. Marcus hatte ihre kleine Besen-Überraschung gefunden, stellte sie mit einem selbstgefälligen Grinsen fest; das geschah dem Scheißkerl recht. Länger verweilte sie nicht, sondern rannte sogleich los, quer durch die lange Halle. Ständig musste sie irgendwelchen Containern oder Frachtboxen ausweichen, die kreuz und quer achtlos hingestellt worden waren. Der Laderaum glich einem Labyrinth aus Schluchten, das ihr zumindest einige Deckung bot. Langsam aber sicher begann sie zu keuchen, die Anstrengung dieser Nacht war gar für ihren trainierten Körper zu viel. Immerhin hatte sie einen guten Stoffwechsel und konnte den Wodka kaum mehr spüren. „Betrunken ins Gras zu beißen hätte auch was für sich gehabt“, murmelte sie, einem weiteren Container ausweichend, den jemand quer in ihrem Weg platziert hatte. Die trockenen Sprüche halfen ihr wenigstens, die Realität erträglicher zu gestalten. Im dämmerigen Schein der großen, gedimmten Deckenleuchten gab sie zumindest kein gutes Ziel ab. Sie stolperte und konnte sich gerade noch so fangen.
 
 Die Erschöpfung holte sie ein, ließ gar die blanke Panik zu einer dumpfen, unbestimmten Angst werden; Nani wusste, lange konnte sie kaum mehr durchhalten. Sie musste möglichst rasch einen Ort finden, an dem sie sich verstecken konnte, um ihre Kräfte zu sammeln und sich zu verarzten, nur mit Marcus auf ihren Fersen wäre das kaum möglich. Bloß, so lange sie weiterhin blutete, konnte sie ihn unmöglich abschütteln, er hatte eine Fährte, der er folgen konnte. Nanis Stiefel verlor den Halt, als sie auf etwas Kleines trat und sie fiel der Länge nach auf den harten Boden, ein gequältes Aufstöhnen unterdrückend. „Kacke“, zischte sie dem Impuls widerstehend, einfach liegenzublieben, aufzugeben und die Augen zu schließen. Es wäre so einfach, nichts zu tun, Jafaris Schicksal zu teilen; das Schicksal, das sie alle auf dieser letzten Reise früher oder später einholen würde.
 
 
 
 
 „Steh auf!“, befahl sie sich selbst, ihre Stimme hallte dabei schaurig rau durch die leere Halle. Scharf atmend kniete sich Nani hin, kämpfte gegen das Schwindelgefühl und die beißende Übelkeit an, sie glaubte bereits, Erbrochenes riechen zu können. Nein, nicht jetzt, erinnert sie sich, sie durfte Marcus nicht noch mehr Hinweise hinterlassen, in welche Richtung sie floh. Ihre Hand ertastete den Gegenstand, auf dem sie zuvor ausgerutscht war und zu ihrem Erstaunen hob sie ein Laserfeuerzeug hoch. Sie hatte keine Ahnung, woher es gekommen war, vielleicht war es Susan heruntergefallen, als diese auf dem Steg hoch über dem Frachtraum geraucht hatte. Eigentlich spielte es auch keine Rolle, denn jetzt verfügte Nani über fast alles, was sie brauchte, um die Blutung zu stillen.
 
 Eilig setzte sie ihren Weg fort, überwand erschöpft die letzten Meter der großen Halle, nur um sich vor einer hohen Wand wiederzufinden. Der einzige Weg, der weiterführte, waren Sprossen über die Länge von drei Stockwerken, die an der glatten Oberfläche angebracht waren. „Fuck“, schluchzte sie und blinzelte einige Tränen weg; sie war nahe daran, vor lauter Verzweiflung laut aufzuschreien. Nach wenigen Sekunden kehrte ihre verbissene Entschlossenheit wieder, mit der sie schon so manche Situation überstanden hatte, und sie langte nach der ersten Sprosse.
 
 
 
 
 Nani hatte drei Viertel der Leiter hinter sich gelassen, sie sah das Ende bereits vor sich, als hinter ihr die Verriegelung des Schotts durch den großen Frachtraum hallte. Sie wusste, dass jetzt Marcus irgendwo unter ihr war und hoffte, unentdeckt zu bleiben, bis sie es nach oben schaffte. Die Abenteurerin begann rascher zu klettern, brachte ihre gefühlt allerletzte Kraft auf. Über ihr konnte sie die Kante ausmachen, noch gut zehn Sprossen trennten sie von dem Vorsprung, auf dem ihre Klettertour hoffentlich ihr Ende fände. Ohne sich umzusehen kraxelte sie weiter, noch fünf Sprossen … Ein roter Blitz blendete sie und nur knapp neben ihr schlug ein Lichtprojektil in die Wand. Nani fuhr zusammen, als schon weitere Geschoße abgefeuert wurden und in ihrer Nähe niederprasselten. Es hatte keinen Sinn, auszuweichen, alles was ihr blieb, war, weiterzuklettern und zu hoffen, Marcus träfe sie nicht, ehe sie oben angelangt war. Drei Sprossen, zwei, eine … Ein Schuss streifte ihren bereits verwundeten linken Arm, diesmal weiter unten, nahe dem Ellenbogen. Nani schrie auf, zog sich trotzdem über die Kante. Nun war sie auf einem Vorsprung angelangt, an den nur ein Lüftungsgitter grenzte, weiter ging es nicht. Die Verwundete rollte sich auf der schmalen Fläche nach hinten, sodass sie kein Ziel abgab und besah sich den Lüftungsrost genauer. Irgendwo unter ihr war immer noch Marcus, sie musste rasch handeln. Der Rost konnte aus seiner Verankerung gelöst werden, der dahinterliegende Schacht war sehr schmal. Sie würde wohl gerade so hindurchpassen, der breitete Marcus hatte keine Möglichkeit, ihr hierhin zu folgen. Vom Fuß der Leiter fluchte der Captain: „Verdammte Schlampe, du bist zäh. Aber ich kriege dich noch!“
 
 Ohne viel nachzudenken hakte Nani den schweren Rost aus und warf ihn in Richtung der Stimme nach unten. Ein lautes Scheppern war zu hören, begleitet von einem gepeinigten Ausruf. „Verfluchtes Biest!“
 
 Nani hatte keine Kraft mehr, sich über ihren kleinen Triumph zu freuen, als sie in die vorläufige Sicherheit des Luftschachts kroch.

    
        6. Schmutz

     Für gut zehn Minuten hatte Nani sich durch die Luftschächte gearbeitet. Staub aus Jahrzehnten, Dreck, tote Insekten sowie andere Dinge, von denen sie unter keinen Umständen wissen wollte, was sie waren, klebten an ihr und sie wäre froh, wenn sie endlich aus diesem Loch auftauchte. Gerne hätte sie sich ausgeruht, nur konnte sie sich das nun nicht leisten. Sie wollte zurück zu den anderen, doch zuallererst musste sie ihre Wunde versorgen so gut sie konnte. Sie bereute, nicht zumindest einen Verband aus dem Mediset mitgenommen zu haben, das noch immer Se-Jin bei sich trug. In der Lüftung herrschte nahezu absolute Dunkelheit, es roch miefig nach Öl, Staub kitzelte sie in der Nase. Die Schmerzen in ihrem Arm waren zu einem dumpfen Pochen geworden, gepaart mit dem brennenden Gefühl, das Brandwunden noch lange nach dem Verletztwerden hinterließen.  
 
 Nani zwängte sich um eine weitere Ecke in dem engen Luftschacht, da erkannte sie neben sich einige Ritzen, durch die Licht hineinfiel und verzerrte Muster in die Staubschicht zeichnete. Hastig arbeitete sie sich die letzten Meter vor, um durch einen schmalen Spalt zu linsen. Auf der anderen Seite konnte sie nichts ausmachen und auch kein Geräusch vernehmen; so entschloss sie sich, ihr Glück zu versuchen, ewig konnte sie sowieso kaum in diesem Luftschacht bleiben, zudem hatte sie den anderen versprochen, raschmöglichst zurückzukehren.
 
 
 
 
 Nach einigem Rütteln gab das rostige Lüftungsgitter nach und fiel polternd zu Boden. Vorsichtig streckte die abgekämpfte Reisende den Kopf durch das Loch, halb damit rechnend, gleich mit einem Lichtprojektil in ihren Schädel bestraft zu werden, aber nichts geschah. Sie gab sich einen letzten Ruck und purzelte durch die Öffnung, ehe sie unsanft auf dem harten Grund landete.
 
 Es kostete Nani viel Anstrengung, sich halbwegs aufzurappeln und auch nur umzusehen. Die Entkräftung nach den Torturen nagte an ihr, doch am Ende obsiegte ihr Überlebenswille, wie bisher jedes Mal. Sie hob den Kopf und erkannte im Halbdunkel, dass sie sich in einer leeren und scheinbar unbewohnten Kabine befand, die baugleich mit ihrer war. Nani hatte keine Ahnung, in welchem Block sie war, wusste nur, sie hatte sich Richtung Achtern bewegt. Ihren verwundeten Arm haltend stolperte sie in Richtung des Badezimmers, dessen Milchglastür sehr zu ihrem Erstaunen anstandslos zur Seite glitt. „Licht“, befahl sie. Ihre Stimme klang unnatürlich heiser, fremd, so als spräche sie aus einer großen Ferne zu sich selbst. Das in der Decke eingelassene Leuchtpaneel flammte auf und als Nani sich in dem Ganzkörperspiegel erkennen konnte, gab sie ein erschrockenes Geräusch von sich. Die Frau, die ihr gegenüberstand, hatte bis auf Gesichtszüge und die noch in Ansätzen erkennbare Kurzhaarfrisur kaum mehr viel gemein mit der Nani, welche die Vela bestiegen hatte. Ihr graues Trägertop war verschwitzt und von Blut gesprenkelt, teils Jafaris, teils ihr eigenes. Auf den dunkeln Cargo-Hosen waren Schichten von Staub sowie anderem Schmutz zu sehen, die auch ihr vom Schweiß an den Wangen klebendes Haar bedeckten. Eine bleiche Person mit zusammengekniffenen Lippen, eine Fremde, die in dieser Nacht mehr erlebt hatte, als ihr lieb war.  
 
 Als sie dastand und sich im Spiegel betrachtete, einen ersten Moment der Ruhe hatte, flackerten wieder die Bilder von Jafaris Tod durch ihren Verstand. Nani biss die Zähne zusammen, unterdrückte einen wütenden, verzweifelten Aufschrei und hob ihre verschmutzten, malträtierten Arme vors Gesicht. Selten war sie sich derart machtlos, ja so ausgeliefert vorgekommen. Sie hatte zwar schon einige Menschen sterben sehen, wusste aus Erfahrung, die Bilder gingen nie wirklich weg und lauerten stets in einer dunklen Ecke ihrer Erinnerung, nur, das hier war anders; noch nie hatte sie miterlebt, wie jemand zum puren Vergnügen gejagt und ermordet wurde. Wie sie selbst gejagt wurde, sinnlos. Das hier war weder Krieg, ein Überfall noch blanker Hass, nein, es war schlichtweg grundloser Wahnsinn. Außerdem müsste sie einer verstörten Kate-Lynn erklären, dass ihr Mann gestorben war. Weil er nicht gut genug aufgepasst hatte? Gar weil Nani ihn überhaupt erst mitgenommen hatte? Sie unterdrückte ein panisches Schluchzen, holte aus, um ihre Faust in den Spiegel zu rammen …
 
 Nani hielt inne, erstarrte. Sie konnte sehen, wie ihr Abbild am ganzen Leib zitterte, sie mit geweiteten Rehaugen ansah, stumm flehte, aus diesem Albtraum zu erwachen.
 
 Nachdem sie nahezu eine Minute in ihrer Position verharrt hatte, tat sie das, was sie in solchen Situationen immer getan hatte: Sie setzte eine ernste Miene auf, musterte ihr Gegenüber stoisch und befahl sich im besten Brustton der Überzeugung: „Okay, Mädchen, das reicht! Genug geflennt, du lebst noch, jetzt wird das Problem gelöst!“
 
 Normalerweise funktionierte es, nur lag das letzte Mal, bei dem Nani sich selbst gut hatte zureden müssen bereits Ewigkeiten zurück. Aber tatsächlich beruhigte sie sich langsam, konnte wieder klare Gedanken fassen und erinnerte sich zuerst an ihren Plan. „Wunde säubern“, befahl sie sich selbst abgehackt, ehe sie mechanisch den Wasserhahn aktivierte.  
 
 
 
 
 Die verhärmte Überlebende hatte ihre nackten Arme sowie das Gesicht gewaschen, ihre Verletzung mit Wasser gereinigt und das ganze Zimmer nach Verbandsmaterial durchsucht, ohne etwas zu finden. Stattdessen hatte sie einen Streifen des alten, weißen Kissenbezugs, der nach einem billigen Waschmittel duftete, abgerissen, stand nun erneut vor dem Spiegel im Bad und hielt das Feuerzeug unter einen Löffel, der auf dem Nachttisch gelegen hatte. Gerne hätte sie das Kommende vermieden, nur, es musste sein; zwar hatten die Energieprojektile die beiden Wunden nahezu kauterisiert, doch diejenige am Oberarm war noch immer an einer Stelle offen und Medikamente gab es keine.
 
 Entschlossen biss Nani die Zähne zusammen, ließ sich keine Zeit zum Zögern. Sie legte das Feuer weg, drückte den glühend heißen Löffel auf die Verletzung, konnte das Zischen von verbrannter Haut hören. Ein widerlicher Geruch stieg ihr in die Nase, Nani-Barbecue, wie sie wusste. Das Aufstöhnen unterdrückend machte sie stur weiter, bis die Verletzung mit ziemlicher Sicherheit den Umständen entsprechend sterilisiert war. Schwer atmend legte sie den Löffel auf den Schüttstein und stütze sich ab.  
 
 
 
 
 Gerade als Nani das Bad endgültig verlassen wollte, fiel ihr Blick auf die Vakuumtoilette. „Natürlich“, lachte sie los und zog ihre Cargo-Hosen herunter, bevor sie sich auf das Klo fallen ließ; sie hatte keine Ahnung, wann sie das nächste Mal eine Gelegenheit zum Pinkeln fände. Während sie dasaß, auf die dunklen, von jahrzehntelangem Gebrauch abgenutzten Bodenfliesen äugend, fragte sie sich, was sie tun sollten. Liefen sie weiterhin weg, schafften sie es mit sehr viel Glück, lange genug durchzuhalten, um in Deru anzukommen. Spätestens da müsste die Vela den Hyperraum verlassen, weil ein Sonnensystem in ihrem Weg war und die Coms würden wieder funktionieren. Aber Nani hatte den Eindruck, die Crew des Megafrachters war sehr erprobt in dem, was sie tat; die Aussichten standen schlecht. Unerfahrene Zivilisten hin oder her, langsam reifte in der ehemaligen Offizierin die Überzeugung, es wäre klüger, zu kämpfen, zum Angriff überzugehen. Sie war dazu ausgebildet worden, Situationen taktisch einzuschätzen und kam zur Überzeugung, einen Fehler gemacht zu haben. Diese Leute waren zu gut in dem, was sie taten, als dass sie einfach so jemanden entkommen ließen. Das Einzige, worauf sie mit hoher Wahrscheinlichkeit unvorbereitet waren, war eine Beute, die zurückschlug.
 
 Mit einer neuen Entschlossenheit riss sie sich einige Blätter Klopapier ab und betätigte die Spülung. Es war an der Zeit, den Kampf zum Feind zu tragen. Mit einem verfluchten Schraubenzieher, wie sie gedanklich hinzufügte. Während Nani sich erhob, ihre Hosen hochzog und die Hände wusch, fiel ihr eine Erinnerung aus ihrem Militärdienst ein.  
 
 
 
 
 Gemeinsam mit mehreren Soldaten saß Nani an dem glattpolierten Tisch in der schmucklosen Kantine. Josh, der schon seit mehr als einem Jahr an ihrer Seite diente, hatte seine blaue Offiziersjacke zusammengeknüllt, auf die Bank neben sich geworfen und fuchtelte mit der Hand, in der er eine Zigarre hielt, herum. Die Spielkarten hatte er beiseitegelegt, nachdem nach der letzten Partie die Diskussion interessanter geworden war. „Also“, meinte er und beugte sich vor, „neues Szenario: Du stehst einer Übermacht gegenüber, die Voraussetzungen ändern sich hingegen nicht.“
 
 „Normalerweise sind wir die Übermacht“, lachte die junge Nani und nahm einen Schluck aus ihrem Whiskyglas. Trotzdem spielte sie weiter mit: „Nun ja, unter den Parametern, die du mir genannt hast, wäre eine Guerillataktik wohl der beste Ansatz.“
 
 Der erfahrene Haudegen nickte anerkennend. „Da hast du natürlich Recht, Walji. Damals, als du auf unser Schiff kamst, habe ich mich geärgert, mit einem Rookie arbeiten zu müssen, doch du hast dich echt gemausert.“ Er machte eine anerkennende Pause, ehe er fortfuhr: „Ich kenne mich damit aus, Guerillakampf zu führen. Ich kann dir dazu sogar eine Geschichte erzählen …“
 
 
 
 
 Nani lächelte bei der Erinnerung an die Lagerfeuer-Stories an Bord von militärischen Kreuzern. Es hatte seinen Grund, dass sie gerade an Josh hatte denken müssen. Er war ihr letzter Ausbilder im Feld gewesen, ihr Mentor … Schade eigentlich, wie übel sie sich zerstritten hatten, denn ihm hatte sie viel zu verdanken. Bloß, wer einen Nachlässigkeitsfehler mit verheerenden Folgen auf dem Schlachtfeld machte, hatte ihre Loyalität nicht verdient, ermahnte sie sich, die Sentimentalität raschmöglichst abzulegen. Nur, in einem Punkt hatte Josh Recht gehabt: Guerillakampf war die beste Antwort auf eine solche Situation. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie ins Gras biss, ohne so viele von diesen Bastarden wie möglich mitzunehmen.
 
 So leise sie konnte, schob Nani die Tür des Apartments auf und sah sich in dem Gang um: Er war verlassen. Wenn sie ihrer Orientierung trauen konnte, musste sie sich noch einen Block nach hinten bewegen, dann eine Ebene hoch, um zu ihren unfreiwilligen Kameraden zu gelangen. Stets auf eine Gefahr lauschend, huschte sie los.
 
 
 
 
 Am Schott angelangt, das auf den freihängenden Gittersteg über den nächsten Laderaum führte, hielt Nani inne. Vorsichtig drückte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und linste um die Ecke in den offenen Frachtraum. Sie wusste, wie exponiert sie auf dem Steg war, da sie bestenfalls einen begrenzten Teil der Halle in ihrem Gesichtsfeld hatte, aber sie musste ihr Glück versuchen. Sie konnte zwei andere Stege erspähen, einen höher- und einen tiefergelegenen, beide waren menschenleer. Noch immer brannte ihre Wunde, störte sie in ihrer Konzentration und Nani bereute, das Mediset nicht dabei zu haben. Nun ja, am Ende war alles besser, als eine Spur aus Blutstropfen zu hinterlassen. Sie fokussierte sich stattdessen auf die aktuelle Lage: Vom Boden der Frachthalle konnte sie gut einen Drittel ausmachen, das war nicht genug, um sich sicher zu sein; es musste reichen, denn Nani mangelte es an besseren Optionen. Kurz entschlossen stieß sie sich von der Wand ab und huschte hinaus, setzte einen ihrer Stiefel vor den anderen, stets darauf bedacht, möglichst leise aufzutreten, keinesfalls anzuhalten. Trotzdem schaffte sie es, sich dazu sondierend umzusehen, in der Tat schien die Halle menschenleer zu sein, denn niemand reagierte auf ihre Anwesenheit. Weiter führte sie ihr Weg, sie langte im letzten Drittel an und kam gut voran. Die Abenteurerin war froh, bei ihrem Zwischenhalt genügend Kraft gesammelt zu haben, die Erschöpfung zeigte sich bloß noch als dumpfes, entferntes Gefühl. Wieder gewann sie an Zuversicht, es zu schaffen, weiterzukommen und nicht sang- und klanglos unterzugehen. Nani war froh, endlich den Durchgang in den nächsten Block vor sich zu wissen, die Gänge boten wesentlich bessere Deckung. Noch zwei Schritte trennten sie von der Sicherheit, noch einer, endlich trat sie auf festen Grund, auf dem sie von weniger Seiten angreifbar war.
 
 Was dann geschah, ließ Nani keine Gelegenheit, darauf zu reagieren, es war schlichtweg zu unerwartet. Aus einer Nische, die aus ihrer Position verborgen gewesen war, traf sie ein heftiger Hieb am Kopf, sie stolperte und prallte mit der Stirn ungebremst in eine Spindtür. In der Hundertstelsekunde, die ihr blieb, ehe sie das Bewusstsein verlor, bereute Nani, dass ihre Eltern nie erfahren würden, was mit ihr geschehen war.  
 
 
 
 
 Ihre Handgelenke schmerzten und fühlten sich komisch an, vermutlich hatte sie darauf geschlafen, dachte sich Nani, bevor sie versuchte, sich zur Seite zu drehen. Eine ihr unverständliche Kraft hielt sie davon ab, irgendwas stimmte nicht. Sie fragte sich, was denn los war, wieso ihr linker Arm brannte. Langsam kehrten Bruchstücke eines Albtraums zurück, eine Zombie-Apokalypse, eine Menschenjagd … Nein, das war nicht real, erinnerte sich Nani. Ein Game, sie war an Bord eines Frachtschiffes, hatte danach mit der Crew Halloween gefeiert … In ihrem Schädel hämmerten Schmerzen, sie konnte hören, wie jemand in ihrer Nähe war. War Se-Jin im Nebenzimmer? Wieso um alles in der Galaxis waren ihre Lider so schwer, kämpfte sich Übelkeit aus ihrem Magen hoch?
 
 Die Bruchstücke fielen langsam aber sicher an ihren Platz, eine kalte Furcht ergriff von ihr Besitz. Wo war sie, wieso konnte sie sich nicht bewegen? Endlich gelang es ihr, die Augen aufzuschlagen und als Erstes konnte sie einen grauen Fleck ausmachen. Quälend langsam kristallisierte er zu einem Bild, wurde zur metallenen Decke eines Raumes. Nani fröstelte und trotz der Schmerzen hob sie den Kopf, um zu sehen, was vor sich ging. Sie begriff, dass sie in einem der leeren Apartments auf dem Bett lag, aus dem Badezimmer fiel ein Lichtstreifen hinein. „Was …?“, greinte sie, sah als Nächstes ihre Zehen, ihre bloßen Füße, die an den Enden des Bettgestells festgebunden waren. Da endlich dämmerte ihr, was vor sich ging, panisch schaute sie nach links und rechts, zerrte mit ihren Händen an den aus einem Deckenbezug improvisierten Fesseln; vergeblich. Ihre Kleider lagen auf einem Stuhl neben dem Kopfende des Bettes; alle ihre Kleider, wie sie entsetzt feststellte. Sie keuchte auf, kämpfte weiter stumm gegen die Stofffetzen an, die sie an dem alten, verschnörkelten Bett festhielten. Sie glaubte, nahezu alle menschlichen Abgründe gesehen und viele davon am einen Leib erfahren zu haben, nur das nicht. „Scheiße, verdammte Scheiße!“, entfuhr es ihr, bedeutend ängstlicher, als sie es sonst von sich gewohnt war. Hunderte Szenarien schossen durch ihr Bewusstsein, jedes graphischer und erschreckender als das vorhergehende. Aus dem Bad war ein Wasserhahn zu vernehmen, der sogleich wieder verstummte, dann glitt die Milchglastür zur Seite. Nani hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was ihr blühte; falls es ihr nicht bereits widerfahren war.
 
 
 
 
 Ramon trat ins schäbige Apartment, seinen Gürtel in der Hand. Sobald er erkennen konnte, dass Nani wach war, machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. „Na also, willkommen unter den Lebenden, Prinzessin.“
 
 „Fick dich!“, fauchte sie ihn verächtlich an, versuchte, ihm keine Schwäche zu zeigen, während sich ihre Gedanken überschlugen. Wie konnte sie sich aus ihrer Lage befreien? Was sie sich jetzt wünschte, war eine Gelegenheit, zu kämpfen. Oder kämpfend zu sterben. Alles war besser als wehrlos dazuliegen und das Unvermeidliche mit sich geschehen zu lassen, bevor diese Leute sie sowieso umbrachten.
 
 Ihr Peiniger warf den Gürtel achtlos zu Boden und machte sich daran, am Reißverschluss seiner ausgebleichten Jeans zu nesteln. „Weißt du, ich glaube, ich werde eher dich …“ Das Knacken seines Coms unterbrach ihn, Susans Stimme erfüllte den Raum: „Bisher keine Spur von der Beute im Achterdeck, ich suche weiter. Wie ist euer Status?“
 
 „Nichts Neues hier“, entgegnete Marcus über die schlechte Verbindung. „Ramon?“
 
 Mit einem entnervten Grunzen nahm der erste Maat das Gerät zur Hand. „Ebenfalls nix.“
 
 Damit schaltete er das Com stumm, ließ es dann achtlos auf den Boden fallen. An Nani gewandt, die noch immer erfolglos gegen ihre Fesseln ankämpfte, höhnte er: „Wir wollen ja nicht, dass jemand unseren privaten Moment stört, was?“
 
 „Widerlicher Bastard“, zischte sie trotzig. Ihr kleiner Finger streifte das Bein ihrer Hose, offenbar stand der Stuhl nahe genug am Kopfende des Bettes. Nach dem sprichwörtlich letzten Strohhalm greifend, streckte Nani Zeige- und Mittelfinger aus, bekam das Kleidungsstück nach mehreren Versuchen zu fassen. Jetzt durfte sie sich nichts anmerken lassen, sie musste diesen Drecksack irgendwie lange genug ablenken. Am liebsten ohne ihm die Gelegenheit zu lassen, seine Absichten in die Tat umzusetzen.  
 
 Er warf ihr einen schmutzigen Blick zu, musterte ihren entblößten Körper abschätzig. „Du bist auch nicht gerade eine Schönheit. Tja, man nimmt, was man kriegen kann.“ Damit ließ er seine Hosen und Unterwäsche fallen, ehe er das Arbeiterhemd abstreifte. Alles ging viel zu schnell, Nani rechnete kaum mehr damit, sich aus dieser Lage zu befreien. Sie musste sich auf etwas konzentrieren, eine Aufgabe, einen Plan haben; nur nicht an das Kommende denken. Weiter zog sie an der Hose, langsam, stetig rutschte das schmutzige Kleidungsstück über das raue Holz des Stuhls. Ramon hatte offenbar keine Augen dafür, denn er war ganz und gar auf Nanis nackten Körper konzentriert. Heiser, ihre Angst übertünchend, fragte sie: „Als ich bewusstlos war, hast du da schon …?“
 
 „Was spielt das für eine Rolle?“, wollte er lachend wissen und trat neben das Bett. Sie kämpfte gegen das Gefühl der Demütigung, der Scham an, als seine raue Pranke über ihren Oberschenkel fuhr, Überleben war jetzt alles, was zählte und wenn das bedeutete, dass sie ihm geben musste, was er wollte … nur, was wollte er? „Am Ende der Nacht bist du sowieso tot, da ist es unwichtig, wie oft wir unseren Spaß hatten, oder?“ Seine Hände wanderten weiter über ihre Hüften nach oben, zu ihrer Taille. „Für eine Herumtreiberin hast du sehr gepflegte Haut. Eigentlich wärst du sogar ein hübsches Mädchen.“
 
 Was bildete dieses Dreckschwein sich eigentlich ein? Für ihn war sie nichts weiter als ein Spielzeug, wie er gesagt hatte, am Ende wäre sie sowieso tot, wertlos. Ihre Finger bekamen etwas Metallenes zu fassen und Nani griff zu. Eine letzte Hoffnung, ob sie jetzt sich oder ihn damit erwischte war egal, es konnte dem Albtraum ein Ende setzen. Ramon kletterte auf das quietschende Bett, sie spürte, wie die Matratze unter seinem Gewicht sich durchbog, seinen behaarten Brustkorb sehen, ihn auf ihr fühlen. Jede Faser von ihr wollte ihm Beleidigungen ins Gesicht spucken, ihn verspotten, ein kleiner Teil von ihr wollte weinen, als er ihre Brüste anfasste. Aber sie zwang sich dazu, nichts von alledem zu tun, sondern ihre einzige Chance wahrzunehmen. „Flüstere mir was ins Ohr“, formten ihre Lippen sie in der vertraulichsten, hingebungsvollsten Stimme, die sie zustande brachte. „Vielleicht können wir ein Arrangement treffen, damit du nie wieder auf das verzichten musst, was du willst.“
 
 Tatsächlich, er brachte sein Gesicht in die Nähe des ihren, legte sich dabei mit seinem vollen Gewicht auf sie. Der Gestank nach kaltem Schweiß stieg Nani in die Nase, es kostete sie alle Überwindung, nicht angewidert den Kopf abzuwenden. „Näher“, hauchte sie stattdessen und zu ihrer Überraschung gehorchte ihr Peiniger, brachte seinen Mund neben ihr Ohr. Sie konnte Speicheltröpfchen fühlen, als er flüsterte: „Ich kann mir einfach nehmen, was ich will, wieso sollte ich auf dich hören, Schätzchen? Du würdest jeden Deal machen, um am Leben zu bleiben.“ Seine Stimme, seine Nähe jagten ihr kalte Schauer das Rückgrat hinunter, trotzdem musste sie weitermachen, brauchte noch etwas länger. Der Schraubenzieher in ihrer Hand stach ein Loch nach dem anderen in den Stoff, der ihren linken Arm in Position hielt. Jedes Mal, wenn wieder ein Stückchen des zerrissenen Bettlakens nachgab, fürchtete Nani, er könnte es bemerken, doch Ramon war ganz und gar auf sie konzentriert, gab ihr einen feuchten, ekligen Kuss aufs Ohrläppchen, biss dann hart zu. „Manchmal muss man in einer Beziehung auch kompromisslos und hart sein“, fügte er hinzu. „Du bist nicht in der Position, mir etwas anzubieten.“
 
 „Doch“, gab sie zurück, den Kopf in den Nacken legend. Die vermeintlich verführerische Geste gab ihr die Gelegenheit, ihn noch etwas näher zu ihrem Arm zu locken, in der Tat folgte er ihr, vergrub sein Gesicht in ihrem Hals, biss erneut zu, derbe, schmerzhaft.
 
 „Und was soll das sein?“, erkundigte er sich, ohne von ihr abzulassen. Nani hoffte, mit dem von ihren Verletzungen geschwächten Arm genügend Kraft aufzubringen und setzte alles auf eine Karte. Mit einem harten Ruck riss sie die zur Faust geballten, der Schraubenzieher haltende Hand zu sich. „Ich kann die alles geben, was du willst; für immer.“ Ein stechender Schmerz fuhr durch ihr verletztes Gewebe und Nani stöhnte auf, ließ locker. Ihr Peiniger deutete das Ganze offenbar als Erregung, denn er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Entschlossener denn je entspannte sie ihren Arm, um möglichst viel Anlauf zu nehmen und zog ihn dann so hart sie konnte zu sich. Diesmal zerriss der Stoff, Ramon hob erschrocken seinen Kopf, versuchte ihr Handgelenk zu fassen zu kriegen. Nani rangelte stumm, wich seinem Griff so gut sie konnte aus, holte aus und rammte ihm den Schraubenzieher tief ins Auge. Ein widerliches, wässriges Geräusch war zu vernehmen, als der Augapfel durchstochen wurde und Ramon schrie auf. Nanis Hieb hatte zu viel Wucht, um ihn vor dem Schlimmsten zu verschonen, das Werkzeug bohrte sich weiter in seinen Schädel, in sein Gehirn, bis nur noch der Schaft aus der Augenhöhle ragte. Mit einem überraschten Blubbern brach Ramon tot auf ihr zusammen, sein Blut rann über ihren Hals, sickerte in das weiße Bettlaken. „Götter!“, keuchte sie, ehe sie in unkontrolliertes Schluchzen ausbrach.
 
 
 
 
 Nani hatte lange gebraucht, sich von der schweren, nackten Leiche zu befreien und noch länger, ins Bad zu taumeln und die Dusche anzumachen. Irgendwie hatte sie es auf dem Weg geschafft, nachzusehen, ob die Tür zum Apartment abgeschlossen war. Sie hatte nicht mehr die Kraft, aufrecht zu stehen, setzte sich auf dem Boden der Nasszelle hin, während das Wasser auf sie herunterregnete. Egal, was sie tat, das Zittern und Weinen wollte einfach nicht aufhören, sie konnte dagegen ankämpfen, sich zur Wehr setzen, irgendwann gab sie auf, ließ die Stirn gegen die Fliesen sacken. Mit bebendem Oberkörper sah sie dabei zu, wie das Blut des Kerls abgewaschen wurde, sich im Wasser löste, um schließlich am Abfluss einen Strudel zu bilden, ehe es in den Rohren verschwand. An ihren Fuß- und Handgelenken waren Striemen zu sehen. Ein Teil von Nani kämpfte gegen die Frage an, was mit ihr geschehen war, als sie bewusstlos auf dem Bett gelegen hatte. Sie würde es wohl nie erfahren, war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Weggetreten beobachtete sie, wie der weiße Verband an ihrem Oberarm sich mit Wasser tränkte, dunkler verfärbte, wie alles Blut von ihrem Körper verschwand und sie blieb weiter sitzen, starrte ins Leere.
 
 
 
 
 „Es reicht“, sagte Nani laut in die Stille, die sie umgab, als sie mit einem Badetuch in der Hand wieder ins Apartment trat. Die Sache war vorüber, Ramons Leiche lag auf dem Bauch, jetzt bloß noch ein totes Stück Fleisch. Entschlossen stakste sie an ihm vorbei zu ihren Klamotten und zog sich an. Es war besser, wenn sie etwas zu tun hatte, als wenn sie über das Erlebnis grübelte. Sie wusste nicht genau, wie lange sie in der Dusche verharrt hatte, waren es Minuten oder eine Viertelstunde gewesen? Und wie lange war sie zuvor ausgeknockt gewesen? Sie musste schnellstmöglich zu ihren Kameraden zurückfinden, gemeinsam konnten sie sich organisieren, hatten vielleicht gar die Oberhand, wenn sie es ganz klug anstellten. Als Nani ihren Gürtel umschnallte, fiel ihr Ramons Kleiderhaufen auf. Zuoberst auf dem Stapel lag sein Com.
 
 Die Abenteurerin hob das Gerät auf und schaltete es ein; ein leichter Triumph machte sich in ihr breit, als es keinen Entsperrcode verlangte. Natürlich konnte sie damit im Hyperraum nicht nach Hilfe rufen, dafür immerhin die Gespräche der Crew belauschen. Offenbar nutzten sie eine Frequenz, die nicht gestört wurde. Nani prüfte die Zeitanzeige des Geräts und begriff, dass mehrere Stunden verstrichen waren, es war bereits der Morgen des nächsten Tages. Sie konnte von Glück reden, wenn Se-Jin und Kate-Lynn noch am Treffpunkt waren, vermutlich gingen sie längst davon aus, dass Jafari und sie tot sein mussten. Ein kleiner Teil von ihr war bei der Vorstellung froh, der jungen Witwe nicht vom Tod ihres Mannes berichten zu müssen, trotzdem gäbe sie alles, die beiden Überlebenden wiederzufinden. Nani klemmte das Gerät an den Ausschnitt ihres Tops, durchsuchte dann die abgelegte Kleidung des ersten Maats weiter. „Komm schon, irgendwo musst du deine Waffe liegengelassen haben“, murmelte sie beschwörend. Was ihre Finger zu fassen bekamen, war zu ihrem großen Erstaunen nicht der erwartete Blaster, sondern eine Klinge, die in einer Scheide steckte. „Echt jetzt, eine Machete? Der Spinner ging mit einer Machete auf Menschenjagd?“
 
 Automatisch wandte sie sich um, schaute ungläubig auf den Leichnam, bevor sie die Waffe aufhob und an ihrem Gürtel befestigte. Immerhin war eine Machete schon eine bedeutende Verbesserung gegenüber einem Schraubenzieher.  
 
 
 
 
 Angewidert musterte sie ein letztes Mal den Toten, rang nur kurz mit sich, spuckte schließlich auf seinen Rücken. „Ruhe in Frieden, Arschloch!“ Es war zwar nicht produktiv und sie hätte sich besser damit beschäftigt, ihm den Schraubenzieher aus dem Kopf zu entfernen, doch sie konnte sich um alles in der Galaxis nicht dazu bewegen, dieses Schwein noch einmal anzufassen. Liebend gern hätte sie das Bett zusammen mit dem Körper in Brand gesteckt, nur um sich eine Art von rituellem Abschluss zu gönnen. Aus Vernunft ließ sie davon ab, denn einerseits hatte die Vela wohl eine Feuerbekämpfungsanlage und andererseits war es unklug, ihren Vorteil aufzugeben, indem sie Marcus’ Schergen hinlockte und wissen ließ, was Sache war. Sollten sie ruhig glauben, Ramon sei noch am Leben, vielleicht plauderten sie so etwas Hilfreiches auf ihrem internen Com-Kanal aus.
 
 Nani wünschte sich, dass ihr eigenes Com funktionierte, aber alle anderen Kanäle waren noch immer gestört, sie musste ihr Glück damit versuchen, ihre Kameraden ohne Kommunikationsmittel zu finden. Sie machte sich auf den Weg zum Ausgang, an diesen Ort wollte sie zweifellos nie wieder zurückkehren.
 
 Ein Schaudern fuhr ihren Rücken hinunter, als sie sich ein letztes Mal umwandte und in die Kajüte schaute. Jetzt konnte sie sich darüber keine Gedanken machen, ermahnte sie sich. Immerhin hatte sie gerade ihre Gegner um einen Viertel dezimiert, was an sich eine gute Sache war. Trotz aller Widrigkeiten hatte sie eine, wenngleich auch kleine, Chance, zu überleben. Nani entschloss sich, vorerst das Positive darin zu sehen, denn irgendwie musste sie weitermachen, musste nach vorne schauen, egal, was ihr gerade wiederfahren war. Grimmig wandte sie sich ab und trat auf den Gang hinaus.
 
 
 
 
 Auf dem Weg durch den Block in Richtung Achtern war Nani auf niemanden getroffen und hatte auch nichts über das Com der Missetäter gehört. Insgeheim hatte sie gehofft, die Schweine wären kommunikativer, lieferten mehr Hinweise darauf, wo sie sich aufhielten. Sie schienen eher nach dem Prinzip „Jeder für sich selbst“ vorzugehen.
 
 Irgendwann müsste Nani sich richtig ausruhen statt bewusstlos an ein Bett gefesselt dazuliegen, nur war dies derzeit ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Im dunklen Gang waberte hier und da Dampf einer lecken Fernwärme-Röhre und Nani hielt sich stets dicht an der Wand, um ein möglichst schlechtes Ziel abzugeben. Die Machete hatte sie sich an den Gürtel gehängt, hielt trotzdem stets eine Hand in der Nähe der Waffe, falls sie auf eine Bedrohung traf. Im Moment gab es für sie nur das Ziel, zu ihren Kameraden zurückzufinden, gemeinsam konnten sie sich besser organisieren. Insgeheim zweifelte Nani zwar daran, Kate-Lynn wäre noch dazu in der Lage, nach der Nachricht über den Tod ihres Mannes viel auszurichten, doch sie war es der anderen schuldig, alles zu erklären. Die Möglichkeit, die beiden tot aufzufinden, wollte Nani nicht einmal in Erwägung ziehen, immerhin hatte sie kein Indiz übers Com gehört, seit sie es dem Widerling abgenommen hatte. Zu ihrer Rechten wurde ein Durchgang zu einem Treppenhaus sichtbar und sie sah sich ein letztes Mal nach allfälligen Gegnern um, ehe sie durch die Öffnung trat.  
 
 
 
 
 Stufe für Stufe schlich die abgekämpfte Nani wieder nach unten, da sie statt dem geradlinigsten Weg jenen mit der geringsten Aussicht darauf, entdeckt zu werden, gewählt hatte. Das Tropfen von Wasser übertönte ihre Tritte auf den rostigen, freihängenden Stufen. Die Struktur unter ihr wurde nur von einigen gelben Notleuchten erhellt, lud die Fantasie dazu ein, sich alle erdenklichen Szenarien auszumalen, was auf sie lauern mochte. Nani fiel es ausnehmend schwer, sich auf ihre aktuelle Lage zu konzentrieren, zu frisch waren die Erinnerungen. Noch nie zuvor hatte sie sich derart ausgeliefert gefühlt und alles, was sie vor dem sicheren, schmerzhaften Ende bewahrte, war pures Glück gewesen. Wenn diese Wahnsinnigen sie in die Finger kriegten, dann nicht lebendig, schwor sie sich trotzig. Sie machte sich keine Illusionen darüber, höchstwahrscheinlich war sie am Ende ihrer Reise angelangt, aber sie würde verdammt nochmal so viele von denen mitnehmen, wie sie konnte!
 
 Das leise Klicken, gepaart mit dem charakteristischen Ziehen an ihrem Schienbein, ließ Nani einfrieren. Sie musste den Preis für ihre Unachtsamkeit zahlen, aufgewühlt zu sein war in einer solchen Situation der denkbar schlechteste Gefühlszustand, in dem man sich befinden konnte. Das Geräusch kannte sie aus unzähligen Trainingssimulationen beim Militär und so verharrte sie so reglos wie irgend möglich in ihrer Position, ehe sie nach unten sah. Ein dünner Metallfaden war zwanzig Zentimeter über den Stufen gespannt worden, ihr Bein drückte dagegen. „Stolperdraht – echt jetzt?!“ Ihr Blick folgte der Schnur, sie erkannte sofort eine Mine, die am Treppengeländer befestigt worden war.  
 
 Eigentlich konnte sie froh sein, dass die Menschenjäger für ihre Falle Draht verwendet hatten und keinen infraroten Laser, denn ohne den physischen Widerstand zu spüren wäre sie von der Explosion in tausend Fetzen gerissen worden. Nur verbesserte das ihre Lage kaum, spätestens nach dem Klicken war die Mine scharf und ginge wohl bei jeder Veränderung der Spannung am Draht hoch. „Ja, lebend kriegen sie mich jetzt keinesfalls mehr“, kommentierte Nani trocken, kämpfte gegen einen Kloss im Hals an und kam nicht umhin, an die Minenopfer zu denken, die sie selbst auf dem Schlachtfeld gesehen hatte.
 
 
 
 
 Viele Optionen blieben Nani nicht und sie war sich schmerzlich der hohen Wahrscheinlichkeit, mit der sie in dieser Lage sterben würde, bewusst. Trotzdem wollte sie ihr Bestes versuchen, immerhin wusste sie, wie man eine Mine entschärfte. Weglaufen war keine Option, sogar ein Hechtsprung bewahrte sie in dem offenen Treppenhausschacht kaum davor, in Stücke gerissen zu werden. Die Treppenstufen waren aus einem Metallrost gefertigt, der ihr kaum Schutz, geschweige denn Deckung gegen eine Druckwelle bot.
 
 Vorsichtig und sehr langsam wandte sie sich der Mine zu, stets darauf achtend, immer dieselbe Spannung auf den Draht zu geben. Einen Schritt nach dem anderen schob sie ihre Raumfahrerstiefel über den Untergrund, bis sie nahe genug an der Bombe war, um sie zu erreichen, wenn sie sich hinsetzte. Jede falsche Bewegung wäre ihr Todesurteil und Nani konzentrierte sich ausschließlich auf diese eine Aufgabe. Ein Schweißtropfen rann über ihre Stirn, blieb an der Nasenspitze hängen und kitzelte sie. Den Niesreiz unterdrückend schüttelte sie den Kopf, rieb sich mit dem Unterarm übers Gesicht; so etwas konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Wie in Zeitlupe beugte sie sich herunter, glaubte, ihren eigenen Herzschlag zu fühlen, als sie ihre rechte Hand nach dem Draht ausstreckte und dagegenhielt, um den Druck aufrecht zu erhalten. Der Moment der Wahrheit war gekommen: Sie musste sich hinsetzen und ihr Bein bewegen. Wenn ihre Hand auch nur ein bisschen zu fest zitterte, zu viel oder zu wenig Druck auf den Draht gab, wäre es aus. Eine fatalistische Profanität auf den Lippen, ließ Nani sich keine weitere Gelegenheit, zu überlegen, von jemandem Abschied zu nehmen oder gar ihr Leben zu reflektieren. Sie zog den Fuß mit einer entschlossenen Bewegung weg und setzte sich neben der Mine auf die obere Treppenstufe. „Okay …“, brummte sie verbissen, „Bisher bin ich noch nicht Pampe an der Wand.“
 
 Der Stolperdraht sirrte in ihrer Hand, als sie ihren linken Arm nach der Mine ausstreckte und sich vorbeugte, um den Sprengkörper zu studieren. Es war eine rudimentäre Eigenbau-Bastelei mit einem minimalen elektronischen Interface. Vorsichtig berührte sie das Ding, es materialisierte sich ein Kontrollhologramm über der Mine, auf den mehrere Funktionen zu erkennen waren. Nani machte ein erfreutes Geräusch, da sie das Icon „Entschärfen“ sah und sie tippte es an. Statt einer Bestätigung erschien jedoch ein Eingabefenster, das eine PIN verlangte. „Großartig, die Bombe ist passwortgeschützt“, seufzte sie. Ihre sarkastischen Kommentare halfen der Abenteurerin dabei, einigermaßen kontrolliert zu bleiben, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren und die Angst zu vergessen. Zurück auf dem Hauptmenü wählte sie die einzige andere Funktion aus, die ihr einen Nutzen brachte: „Zeitverzögerung“. Tatsächlich materialisierte sich ein Gutzeichen in der Luft, zusammen mit dem Text: „Zeitverzögerung aktiviert.“
 
 Nani verdrehte die Augen. „Na großartig, und wie lange?“ Natürlich antwortete ihr die Mine nicht. Sie musste ihr Glück versuchen und hoffen, dass der Countdown eher zehn als eine Sekunde dauerte. Genauso vorsichtig, wie sie sich niedergelassen hatte, erhob sie sich, ohne den Draht loszulassen und verharrte schließlich in ihrer gebückten Haltung. Erst hob sie den einen Fuß an, trat auf die unter der Falle liegende Treppenstufe, dann den anderen.
 
 „Jetzt heißt es, rennen.“ Ihre Aussichten waren alles andere als rosig, aber vielleicht, nur vielleicht, wäre sie schneller als die Explosion. „Ach, scheiß drauf!“ Damit spannte sie ihre Muskeln an, ließ den Draht los und hastete so schnell sie konnte die Treppe herunter. Ein Klicken erklang, gefolgt von einem Piepsen im Sekundentakt. Nani nahm mehrere Stufen auf einmal, der nächste rettende Ausgang lag nach einem Zwischengeschoss ein Stockwerk tiefer, auf der gegenüberliegenden Seite. Sie hatte die erste Biegung hinter sich gelassen und spurtete weiter, als ihr Schuh auf der Stufe abrutschte. In dem als Ewigkeit empfundenen Wimpernschlag, ehe sie das Geländer ergreifen konnte und wieder Halt fand, war sie sich sicher gewesen, dass es aus war; stattdessen gewann sie das Gleichgewicht zurück, rannte begleitet vom dritten Piepsen weiter. Das vierte hörte sie, als sie um die nächste Ecke bog und den Durchgang vor sich sah, noch einen Schritt … Nani machte einen Hechtsprung durch die schmale Türöffnung, konnte gar kurz die rostigen Nieten des Schotts sehen, ehe sie hart auf ihren Knien im dahinterliegenden Gang landete. Beim fünften Piepsen rollte sie sich zur Seite, bloß weg von der Tür. Im selben Moment verschlang eine laute Explosion das Treppenhaus und eine Druckwelle fegte über sie.

    
        7. Innereien

     Hustend hob Nani ihren Kopf, schüttelte ihre rußige Kurzhaarfrisur aus und sah sich in dem Gang um. Dicker Qualm lag in der Luft, ein Stück abgerissenes Treppengeländer steckte nur wenige Zentimeter entfernt neben ihr in der Wand, während schwarzer Staub von der Decke hinunterrieselte. Die Notleuchten an der Decke waren größtenteils erloschen, einzig eine rote Warnlampe gab noch ein gequältes, letztes Flackern von sich. „Sind die Arschlöcher eigentlich wahnsinnig, ihr eigenes Schiff hochzujagen?!“, rief sie viel zu laut aus, das Pfeifen in ihren Ohren übertönte alles andere. Mühsam rappelte sie sich auf, taumelte, spuckte etwas Blut auf den Boden. Offenbar hatte Nani sich beim Hinfallen auf die Zunge gebissen, zumindest hoffte sie, dass dies der einzige Grund für den metallischen Geschmack in ihrem Mund war, denn eine innere Verletzung käme in ihrer Lage einem Todesurteil gleich.
 
 Sie konnte nicht hierbleiben, eine solche Explosion hatte zweifellos jemand gehört; bald würde hier mindestens ein Gegner auftauchen. Als sie einen ersten Schritt tat, fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Fuß und die lädierte Nani bemühte sich, ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Das zweite und dritte Mal, als sie das Bein belastete, wurde es wenigstens gut genug, um hastig davonzuhumpeln. Immerhin war es eine verhältnismäßig kurze Strecke bis zu dem Treffpunkt, den sie mit den anderen vereinbart hatte, dachte sie sich, auf dem richtigen Stockwerk war sie zumindest schon. Stets in Bewegung zu bleiben war ihre Maxime, denn die Explosion lockte zweifellos diese vermaledeiten Drecksäcke an. Wie um sie zu bestätigen, knackte das Com, welches sie sich ans Top gesteckt hatte. „Hast du das gehört?“ Susan, dieses verräterische Miststück.
 
 „Nein, was?“, wollte Marcus wissen.  
 
 „Einer ist in unsere Sprengfalle gelaufen. Ich hätte nie gedacht, das Ding würde je einen erwischen.“ Sie klang amüsiert, was Nani dazu veranlasste, die Faust zu ballen.
 
 Tosh mischte sich in die Unterhaltung ein: „Ist jemand von euch in der Nähe? Ramon vielleicht? Es wäre wohl klug, nachzusehen.“
 
 Kurz herrschte Schweigen, in dem Nani ihren keuchenden Atem, ihre schweren, vom Humpeln ungleichmäßigen Tritte auf den metallen scheppernden Bodenplatten hören konnte. Jeder Schritt brachte sie weiter, wenn sie sich auch quälte und nur allzu gern eine Pause eingelegt hätte. Marcus war der erste, der wieder sprach. „Ramon?“
 
 „Wahrscheinlich hat er wieder mal sein Com ausgeschaltet, du weißt ja, wie er ist“, kommentierte Susan. „Der will auch mal seinen Spaß haben. Ich bin in der Nähe der Sprengfalle, ich sehe nach.“
 
 Marcus brummte genervt, stimmte dann aber zu und beendete die Konversation. Ramons Tod war noch unentdeckt geblieben, stellte Nani mit Erleichterung weiterhastend fest. Zwar hatte sie noch keine Ahnung, wie sie dies zu ihrem Vorteil nutzen konnte, jedoch war jede Missinformation des Feindes ein potentieller Gewinn; die wahnsinnigen Menschenjäger sollten sie ruhig möglichst lange unterschätzen, vielleicht könnte sie das mit etwas Geschick in einen Plan einbauen.
 
 Nani näherte sich der letzten Biegung, gleich wäre sie an der Stelle, an welcher sie vereinbart hatten, sich zu treffen. Sie war abgelegen genug, um kaum zufällig von vorbeigehenden Crew-Mitgliedern entdeckt zu werden, zudem bot sie gute Deckung. Nani bog um die Ecke und trat an die Frachtboxen, hinter denen sich die anderen versteckt hatten. Vorsichtig lugte sie darüber, nur um festzustellen, dass ihre Kameraden verschwunden waren.
 
 
 
 
 Nani kniete sich neben den Kisten hin und schob ein altes, leeres Fass zur Seite. Die Reibung von Metall auf Metall machte ein unangenehm lautes, scharrendes Geräusch, das die Überlebende fürchten ließ, jemand könnte sie gehört haben. Nach kurzem Lauschen beruhigte sie sich wieder, bisher waren keine Schritte zu vernehmen. Auf dem Boden, da wo das Fass gestanden hatte, konnte sie die vereinbarte Kreidemarkierung ausmachen: „Maschinenraum.“
 
 „Na gut, gehen wir weiter nach hinten“, murmelte Nani und verwischte die Notiz, bevor sie sich erhob. Sie hatte damit gerechnet, die anderen nicht mehr vorzufinden; Hauptsache, sie gelangte zu ihnen, so lange sie noch am Leben waren. Seit die Hoffnung auf ein Entkommen verblasst war, glaubte sie, zu dritt wären sie sicherer. Mit neuer Motivation wandte sie sich zum Gehen; sie entschied sich für eine Route auf einer tieferen Ebene des Schiffes, um Susan möglichst auszuweichen. Zwar hatte sie mittlerweile vor, es früher oder später auf eine Konfrontation ankommen zu lassen, doch wenn es so weit war, wollte sie das zu ihren Bedingungen tun, wenn sie glaubte, die Oberhand oder zumindest einen soliden Überraschungseffekt auf ihrer Seite zu haben. Es machte keinen Sinn, überstürzt zuzuschlagen, damit brachte sie sich bloß selbst in Gefahr. Nani bog in eine Route ein, die sie auf der tiefsten Ebene der hintersten Frachthalle brachte und war froh um ihren Orientierungssinn, denn in dem Leviathan von einem Sternenschiff war bis auf die Nummern kaum etwas gut ausgeschildert.
 
 
 
 
 Der Gang endete an einem geöffneten Schott, das in den letzten Frachtraum vor dem Ende des Schiffes führte. Nani hielt inne und umfasste den Griff ihrer Machete. Selten hatte sie sich derart fest einen Blaster gewünscht wie jetzt, wenigstens war diese vorsintflutliche Waffe besser als nichts. Vorsichtig spähte sie um die Ecke: Diese Halle war bedeutend besser beladen als die vorangehenden, offenbar scherte sich die Crew der Vela tatsächlich kaum ums Protokoll. Ungesicherte Container waren in zwei Ebenen übereinandergestapelt, zwischen ihnen blieben schmale Wege, durch die sich die Abenteurerin vorarbeiten konnte. Die großen Hindernisse boten einen vernünftigen Sichtschutz und Nani kam nicht umhin, eine gewisse Zuversicht zu verspüren, es unbehelligt bis zum Maschinenraum zu schaffen. Geduckt huschte sie los, wich einigen Hindernissen aus und tauchte zwischen die hohe Fracht ein.
 
 Gerade, als sie sich fragte, wieso Susan Funkstille gehalten hatte, knackte das Com, gefolgt von der rauen Frauenstimme: „Da ist keiner.“
 
 „Das ist unmöglich“, erklang Marcus’ Antwort, von Statik überlagert. „Das war eine Mine, die geht nicht einfach so hoch!“
 
 „Hätt ich auch gedacht. Nur, hier ist jede Menge Schrott, aber kein Tropfen Blut.“
 
 Ein entnervtes Schnauben erklang. „Na super! Ramon verschwindet für sein Schäferstündchen, eine Mine geht von selbst hoch, plus die dumme Schlampe ist mir auch entwischt!“
 
 „Ist halt dein schlechter Tag“, kommentierte Susan trocken. „Immerhin hast du schon einen erwischt und Ramon hat jetzt sicher auch eine, sind noch zwei übrig. Außerdem will ich auch noch was für mich.“
 
 Marcus brummte übellaunig vor sich hin. „Du kriegst deine Chance. Ich frage mich, welche Ramon erwischt hat. Hoffentlich die scheiß Nani, die hat es verdient.“
 
 „Genau, wie geht’s deiner Intimregion nach der Sache mit dem Besen?“
 
 „Fick dich!“
 
 Nani konnte ihre Beherrschung unmöglich zügeln, sie lachte laut auf; dieser Besen war ihr ganz persönlicher Held an Bord der Vela. Sogleich zwang sie sich, zu schweigen, als Susan fortfuhr: „Okay, okay. Ich sehe mal im Maschinenraum nach. Melde mich dann danach.“
 
 Der Maschinenraum! Nani glaubte nicht, dass Se-Jin und Kate-Lynn realistische Aussichten hatten, gegen eine Kämpferin von Susans Kaliber anzukommen, erst recht, da diese einen Blaster trug. Die Abenteurerin spurtete los, sie musste vor der verdammten Hackfresse bei ihnen sein. Wenn Susan noch bei der Explosionsstelle war, wäre sie hinter sowie über ihr, was Nani die Gelegenheit gab, ihren Vorsprung zu nutzen. Während sie sich um die Container schlängelte, fiel ihr einer ihrer Einsätze ein, der sie fürs Leben geprägt hatte.
 
 
 
 
 Die Offizierin stolperte nahezu, als sie einem großen Stein ausweichen musste, der auf ihrem Weg lag. Atemlos hechtete sie weiter durch die Ruinen der Stadt, welche langsam von der Natur zurückerobert wurden, die Sprinter waren ihr dicht auf den Fersen. Eine eingestürzte Ziegelmauer, aus der Farne sprossen, lag wie eine Rampe vor ihr, die gut anderthalb Meter von dem nunmehr wandlosen ersten Geschoß des dazugehörigen Hauses endete. Darin waren Büromöbel zu erkennen, nun verwittert, staubig, feucht und schmutzig. Nani brachte ihre letzten Kraftreserven auf, hechtete so schnell sie konnte die Ebene hoch, sprang. Ihr kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, in der sie nicht ganz sicher sein konnte, ob es ihr auf die andere Seite des Abgrunds reichte. Da endlich kamen ihre Militärstiefel auf dem bröckeligen Boden auf und sie bekam ein Armierungseisen zu fassen, das aus einer zerfallenden Mauer stand. Mit einem harten Ruck zog sie sich in das Gebäude, kam auf ihren Knien auf. Ohne eine Sekunde verstreichen zu lassen, rollte sie sich auf die Seite, zugleich ihre Waffe ziehend, sodass sie nun auf die Rampe zielte. Die Horde war bereits bis auf wenige Meter herangekommen und Nani drückte ab.
 
 Der Kampf war kurz gewesen, die Sprinter hatten keine Chance gehabt. Stufe für Stufe erklomm die letzte Überlebende ihres Trupps die Treppe zum Dach und murmelte dazu sarkastisch: „‚Nein, Officer Walji, so etwas wie schnelle Zombies gibt es nicht, Sie werden auf dieser Welt sicherlich die taktische Oberhand haben.‘ Der verfluchte Witz des Jahrhunderts!“ Nachdem sie gezwungen gewesen war, zuzusehen, wie diese Dinger ihre Kameraden zerfleischt hatten, wäre sie froh, endlich von diesem toten Ort wegzukommen. Alles, was sie gebraucht hätten, wäre etwas Vorsprung gewesen, eine Warnung, irgendwas. Nun war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen.
 
 Erst nach einigen heftigen Fußtritten, die von deftigen Flüchen begleitet wurden, gab die rostige Zugangstür nach und Nani trat aufs Dach. Die Abendsonne, die hinter einer schrägstehenden, fensterlosen Hochhausruine stand, blendete sie durchs vom Bombardement entkernte Gebäude. Sie blieb stehen, atmete tief durch, genoss den frischen, kühlen Wind, der ihr Haar zerzauste, sie ihren Schweiß vergessen ließ. Die Trümmerlandschaft wirkte von hier oben malerisch-ruhig, nahezu friedlich.
 
 
 
 
 Diesmal wäre sie schnell genug, um vor den vermeintlich hirnlosen Gegnern bei ihren Kameraden anzulangen, schwor sie sich. Nani trat durch das Schott, welches den Zugang zur Maschinensektion am Heck markierte. Hier war sie auf ihren Jogging-Ausflügen noch nie gewesen, also hätte sie keine Anhaltspunkte, sich zu orientieren bis auf ihr Grundwissen, wie ein Maschinenraum im Normalfall aufgebaut war. Kaum hatte sie hinter sich die schwere Tür geschlossen, nahm sie sich die Zeit, sich einen Überblick zu verschaffen. Sie stand in einer großen Halle, welche sich über nahezu die gesamte Höhe sowie Breite der Vela erstreckte. Zwischengeschoße und Zugangsstege zu den Gerätschaften waren mit Metallträgern und Gitterböden eingesetzt, Treppen und rostige Leitern verbanden alles. Im Halbdunkel boten all die Gerätschaften eine optimale Deckung, erschwerten sie doch die Sicht trotz der offenen Bauweise der ganzen Anlage. In diesen unzähligen Nischen fände sie ihre Kameraden niemals.
 
 Susan war höchstwahrscheinlich noch weit hinter ihr, also setzte sie alles auf eine Karte und rief: „Leute, ich bin’s, Nani! Gebt mir ein Zeichen, wo ihr seid.“
 
 Eilig sah sie hin und her, konnte erst nichts erkennen, dann tauchte einige Ebenen über ihr, am hinteren Ende der Halle Se-Jin hinter einem großen Fusionsgenerator auf und winkte ihr zu. Nani bedeutete ihm, wieder in Deckung zu gehen, ehe sie zur nächsten Leiter spurtete, stets die Befürchtung präsent, jederzeit von Susan in den Rücken geschossen zu werden. Sprosse um Sprosse legte sie zurück, gönnte sich keine Pause, nachdem sie oben angekommen war und hechtete zur Deckung. Atemlos langte Nani bei ihren beiden Kameraden an, ging in die Hocke, um sich schließlich mit dem Rücken gegen die Maschine zu lehnen. Sie konnte fühlen, wie ihr feuchtes Haar der schmuddeligen Oberfläche entlangwischte, wie ihr Herz hämmerte. Keuchend deutete sie auf das Com, das sie sich ans Top geklippt hatte, als sie abgehackt ausstieß: „Susan kommt, müssen unten bleiben.“
 
 „Wo ist Jafari?“ Kate-Lynn sah die Hinzugekommene aus zugleich hoffnungsvollen und angsterfüllten Augen an, ihre Knöchel verkrampften sich dabei um ein Kochmesser, das sie irgendwo gefunden haben musste. Die Abenteurerin schüttelte den Kopf, nahm einen letzten tiefen Atemzug, ehe sie zu erklären begann: „Er hat es nicht geschafft …“ Während sie redete, kämpfte sie gegen die Schuldgefühle an, ihn mitgenommen, ihn ins Verderben geführt zu haben.
 
 
 
 
 Kate-Lynn hatte mit dem Schluchzen aufgehört, saß einfach nur da, ihre Knie mit den Armen umfasst und auf den Boden stierend. Se-Jin wirkte wesentlich gefasster, offenbar hatte er mit etwas derartigem gerechnet, jedenfalls kam er mit dem Schock besser klar. Nani war trotz alledem froh, trauerte Kate-Lynn sehr ruhig, sie zu ermahnen, still zu sein wäre das letzte, was sie nach dem Überbringen der schlechten Nachricht tun wollte. Vorsichtig nahm Nani ihre Machete vom Gürtel und legte sie bereit vor sich auf den Boden. „Falls Susan hier vorbeigeht, haue ich ihr das Ding von hinten auf den Kopf, dann heiß es ‚Licht aus‘.“
 
 Se-Jin nickte, er hatte bislang keine Fragen gestellt, jetzt deutete er auf die Klinge: „Gehörte die nicht Ramon?“
 
 „Tote brauchen keine Waffen“, gab Nani kalt zurück. Sie bemerkte den besorgten Blick ihres Kameraden auf die Striemen an ihren Handgelenken. Kaum merklich machte sie eine verneinende Geste, er schien zu begreifen. Froh, dass er sie zu dem Thema nicht ausfragte, widmete Nani ihre Aufmerksamkeit erneut der aktuellen Situation. Sie nahm das Com zur Hand, denn sobald die mordslustige Mechanikerin in die Halle trat, müsste sie das Gerät stummschalten. „Ich glaube, wir haben kaum eine andere Wahl, als diese Drecksäcke zu erledigen, einen nach dem anderen“, meinte Nani. Bislang war Susan noch nicht aufgetaucht, lange würde es wohl kaum mehr dauern. Kate-Lynn war die erste, die mit einer Kälte in ihrer Stimme antwortete, die Nani so noch nie von ihr gehört hatte. „Sie sollen dafür bezahlen.“
 
 Die Abenteurerin wandte sich Se-Jin zu, der stumm zustimmte. Bevor sie etwas entgegnen konnte, war vom anderen Ende des großen Raumes ein lautes Klacken zu vernehmen, als sich jemand von außen an einem Schott zu schaffen machte. Nani bedeutete ihren Gefährten, absolut still zu sein und unter allen Umständen in Deckung zu bleiben. Die schwache Strahlung des Fusionsgenerators sollte sie gegen alle Lebensformen-Scans schützen.  
 
 
 
 
 Die Schritte von Susan hallten durch den großen Raum und Nani versuchte durch das Geräusch die Position der Mechanikerin zu sondieren. Sie schloss die Augen, um sich besser auf ihren Gehörsinn verlassen zu können. Die Machete hatte sie aufgehoben und hielt sie umklammert, konnte den gerillten, hölzernen Griff ertasten – die Waffe gab ihr ein schwaches Gefühl von Sicherheit, wenn sie verglichen mit einem Blaster auch archaisch, ja, lächerlich war. Sie zwang sich, nicht daran zu denken, was in Kate-Lynn gerade vor sich ging oder daran, wie ihre Chancen gegen die zweifellos richtig bewaffnete Mechanikerin standen. Der Geruch nach heißem Öl, Staub, Schwefel und Ozon fiel ihr auf, nun, da sie sich nicht auf ihr Sehen verließ. Susans Schritte kamen näher, waren bald auf der anderen Seite des Fusionsgenerators angelangt; offenbar befand sich ihre Verfolgerin auf derselben Ebene. Nani spannte sich an, hob die Machete. Diese Sache brauchte perfektes Timing, wenn sie gutgehen sollte, immerhin besaß Susan eine Schusswaffe. Nani schlug die Augen auf. Sie erkannte, wie Se-Jin geduckt und angespannt neben ihr kauerte, sich die Angst nicht anzumerken lassen versuchte. Kate-Lynn dagegen sah nur weiterhin gleichgültig auf den schmutzigen Boden, auf dem sie saß, ließ die Hände schlaff herunterbaumeln, ohne ihr Messer loszulassen. Die Glücksritterin schämte sich ein wenig, froh um den Schockzustand ihrer Kameraden zu sein, aber so blieben sie leise und verrieten nicht ihre Position.
 
 Genug, ermahnte sie sich selbst, es gab jetzt einzig etwas, auf das sie sich konzentrieren musste, die blutrünstige Mechanikerin. Die Tritte ihrer Schuhe auf dem Metall verstummten und Nani atmete so flach sie konnte, spannte sich an. Den Griff um ihre Waffe haltend lauerte sie, zwang sich zur Geduld, denn in dieser Situation war es ratsam, erst die genaue Position ihrer Gegnerin zu kennen. Wenn Susan auch nur den geringsten Verdacht hegte, dass jemand hinter dem Generator sei, sähe sie nach, eine frontale Konfrontation wäre unvermeidlich und raubte ihnen das Überraschungsmoment. Stattdessen war zu hören, wie die Mechanikerin an ihrem Gürtel nestelte, ehe das Piepsen der Entsperrung ihres Coms folgte. „Lebensformenscan“, befahl Susan dem Gerät und für eine gefühlte Ewigkeit herrschte Stille, da das Com offenbar nur für eine optische Ausgabe eingestellt war. Eigentlich sollte die Strahlung des Generators alles in seiner Nähe verdecken, nur wusste Nani, wie unzuverlässig solche Faustregeln waren. Deswegen kauerte sie angespannt da, bereit, jeden Moment loszuspringen und lauschte Susans nächster Reaktion. Selbst ihr eigener Atem könnte der anderen ihr Versteck verraten, glücklicherweise wurde er vom Maschinenlärm übertönt. Susan bewegte sich zur Seite und schien an ihren Com zu nesteln. Nani konnte die warme, staubige Oberfläche des Fusionsgenerators an ihren Schulterblättern spüren, die schwache, dumpfe Vibration wanderte durch ihren Körper. Nur zu gerne hätte sie irgendeinen Schatten gesehen, Susan sprechen gehört, jedes Zeichen, wo die andere war, wäre hilfreich. Als ob die Kontrahentin ihren stummen Wunsch erhörte, gab sie ein entnervtes Grunzen von sich: „Großartig, hier ist auch niemand.“ Ein Rascheln von Stoff, vermutlich steckte sie ihr Com weg. „Wo seid ihr Bastarde nur?“
 
 Ganz vorsichtig hatte Nani sich zentimeterweise um die Ecke des Generators vorgearbeitet, sodass sie sich bald hinter der Kontrahentin erheben und zuschlagen konnte. Noch ein kleines Stückchen, in dem Susan sich keinesfalls in ihre Richtung bewegen durfte und sie würde es schaffen. Nanis konnte jeden Muskel fühlen, jede Bewegung kontrollieren, in Erwartung des Kampfes schärfte das Adrenalin ihren Verstand. Gleich …
 
 
 
 
 Kate-Lynns wutentbrannter Aufschrei brachte alles durcheinander. Die zierliche Frau im geblümten Kleid war aufgesprungen und hechtete mit gehobenem Messer um die andere Seite das Fusionsgenerators auf Susan zu. Die Mechanikerin fuhr herum, ihre Hand wanderte zum Blaster an ihrer Hüfte, während sich auch Nani erhob und dazu ansetzte, sich auf Susan zu stürzen, wenn sie auch niemals rechtzeitig wäre, um das Kommende zu verhindern. In dem Augenblick, bis die beiden Kontrahentinnen zusammenstießen, verfluchte Nani Kate-Lynn; hätte diese nur noch einige Sekunden gewartet, statt sich blindwütig auf Susan zu stürzen, liefe alles perfekt nach Plan ab. Jetzt musste es an ein Wunder grenzen, wenn die Witwe mit dem Leben davonkam. Ehe die Abenteurerin ihren Gedanken fortsetzen oder zum Hieb ausholen konnte, vergrub Kate-Lynn ihre Klinge tief in Susans Eingeweiden, als sie im vollen Lauf gegen die andere prallte. Susan jaulte schmerzerfüllt auf, stürzte rückwärts gegen das Geländer und zog ihren Blaster, als Kate-Lynn versuchte, das Messer herauszuziehen, um erneut zuzustechen. Nani war nahezu bei der Gruppe angelangt, aber es reichte ihr nicht mehr. Susans Finger verkrampften sich um den Abzug, rotes Licht blitze auf, blendete Nani, die sich davon nicht in ihrem Lauf aufhalten ließ. Kate-Lynn fiel getroffen hintenüber und landete auf den metallenen Boden, ein großer Blutfleck auf ihrem hellen Kleid. Nani hatte genug Schüsse ins Herz gesehen, um ohne nachdenken zu wissen, es war ein tödlicher Treffer gewesen. Für die letzten drei Sprünge hob sie die Machete über den Kopf, jetzt wurde die verletzte Susan auf sie aufmerksam. Viel zu langsam wandte sie sich um, hob den Blaster … Nani schlug mit aller Gewalt zu. Die Machete traf Susans Stirn zuerst und die Abenteurerin wandte sich ab, als sie das Splittern des Schädelknochens vernahm. Etwas Warmes spritze auf ihren rechten Oberarm, an ihren Hals, dann fiel Susans lebloser Körper, die Machete noch immer im Kopf, vornüber und landete auf dem Metallgitter.
 
 Für einige Momente blieb Nani inmitten des Gemetzels stehen, reglos, Blut auf ihrer Wange. Schließlich löste sich ihre Starre und sie schrie so laut sie konnte durch die Halle: „Fuck, fuck, fuck! Wieso?!“
 
 
 
 
 Als Erstes hatte Nani den Blaster aufgehoben und Kate-Lynns Puls gefühlt; wie erwartet hatte sie keinen, vermutlich war sie tot gewesen, ehe sie auf dem Boden aufschlug. Bei Susan sparte sich die Abenteurerin das Prozedere, immerhin konnte sie Teile ihres Hirns durch die klaffende Wunde sehen. Der unbewaffnete Se-Jin war vorsichtig hinzugetreten, er wirkte auf Nani sehr bleich, doch gefasst, als er neben Kate-Lynns Körper in die Knie ging und ihre Augen schloss. „Ich konnte sie nicht mehr aufhalten, es tut mir leid“, murmelte er. „Im einen Moment war sie da, ganz ruhig, dann …“
 
 „Es ist okay“, flüsterte Nani beruhigend auf ihn ein und er half ihr ungelenk hoch. Sie wusste, es war alles andere als okay, wäre nie wieder okay. Se-Jin teilte nun eine Erfahrung mit ihr, die sie niemandem zumuten wollte: Die Schuldgefühle, einen Kameraden im Stich gelassen zu haben, machtlos gewesen zu sein. „Es war ihre Entscheidung, nicht deine“, versuchte sie ihn zu trösten. „Außerdem sind sie jetzt zusammen.“
 
 Der Hacker lachte bitter. „Bitte, erzähl mir jetzt nicht, dass ausgerechnet du an eine spirituelle Existenz nach dem Tod glaubst, an das Paradies, an die Götter oder auch nur einen davon.“
 
 Nani schüttelte stumm den Kopf. Was außer dieser Floskel blieb ihr noch zu sagen? Da war keine Weisheit, die diese Sache besser gemacht hätte, Glaube oder keiner. Stattdessen beugte sie sich herunter, legte eine Hand auf Kate-Lynns Stirn und brachte mit einem Kloß im Hals hervor: „Ruhe mit den Sternen.“
 
 
 
 
 „Also, zwei von denen sind tot, zwei von uns auch“, konstatierte Se-Jin. Er hatte zwar sichtlich den Würgereiz unterdrückt, als Nani die Machete aus Susans Schädel gezogen und an der Kleidung der Leiche abgewischt hatte, hielt sie nun aber trotz allem mit sturer Entschlossenheit. Nani hatte sogar mit dem Fuß gegenhalten sowie eine ruckartige Bewegung machen müssen, um die Waffe freizubekommen, da sie sich im Knochen festgehakt hatte. „Das ist zwar in Anbetracht unserer Unterlegenheit eine beschauliche Statistik, nur beißen wir trotzdem am Ende ins Gras, wenn das so weitergeht.“
 
 „Ich weiß“, meinte Nani, ergänzte sogleich etwas mutvoller: „Ich habe nicht den Eindruck, die Schweine hätten bisher je jemanden aus ihren eigenen Reihen bei ihrem kranken Spiel verloren, also sind sie dafür unvorbereitet, was wir mit ihnen anstellen werden. Sie sind zu selbstsicher, denken keine Sekunde daran, wir könnten einen von ihnen erledigen, was eine große Schwäche ist.“
 
 „Trotzdem sehe ich uns eher weniger heil aus der Sache herauskommen“, murmelte Se-Jin, noch immer kaum überzeugt. Nani konnte es ihm nicht verübeln, sie wusste, er hatte Recht, nur hatten sich ihre Chancen eben gewaltig verbessert. „Wir haben dafür jetzt eine Schusswaffe und sind zu zweit, wenn wir die beiden verbleibenden Typen einzeln überwältigen, sieht alles ganz anders aus, denn plötzlich sind wir die am längeren Hebel.“
 
 Se-Jin machte einige Schritte zur Seite, offenbar hatte er gerade bemerkt, wie nahe er neben Kate-Lynns Leiche gestanden hatte. „Bist du sicher, Flucht ist keine Option? Außerdem sind wir im Maschinenraum und könnten das Schiff mit Sabotage zum Halten zwingen.“
 
 „Schlechte Idee.“ Nani schüttelte den Kopf. „Hält die Vela an, liegen wir irgendwo im Nirgendwo und sind gestrandet. Ohne Com-Verstärker, den man nur von der Brücke kontrollieren kann, können wir niemanden rufen, weil das Signal unserer Handhelds zu schwach ist. Nein, der einzige Weg von der Vela ist über das Flugdeck, ergo durch die Crew. Wir müssen das Kommando über das Schiff übernehmen, es gibt keine andere Wahl. Von der Brücke aus lässt sich sogar die Sauerstoffversorgung regulieren und andere Elemente kontrollieren, ein Hilferuf absetzen …“
 
 „Schon gut“, unterbrach Se-Jin sie, der von der Sache genauso wenig begeistert schien, wie Nani es trotz ihrer Motivationsrede war. Was sie ihm verschwieg, war, wie hoch die Wahrscheinlichkeiten für sie standen, bei einer solchen Mission zu sterben.
 
 
 
 
 „Komm schon“, murmelte Nani, als sie die Taschen der Toten durchsuchte. Se-Jin stand betreten daneben, rieb sich mit den Händen nervös über die zerschlissenen schwarzen Jeans und versuchte, die beiden Leichen so gut es ging zu ignorieren. Er fragte stattdessen: „Was suchst du?“
 
 „Alles, was uns irgendwie weiterhilft“, entgegnete Nani. „Ein zweites Com wäre praktisch, nur ist das beim Hinfallen zerbrochen. Etwas zu essen muss sie doch dabeihaben, einen Energieriegel oder sowas, irgendwie wird sie sich ja wohl ernähren bei so einer Jagd und wir könnten wirklich etwas im Magen brauchen.“
 
 Angewidert das Gesicht verziehend beschwerte sich der junge Hacker: „Essen von einer Leiche klauen.“ Ehe Nani antworten konnte, fügte er mit einer sturen Entschlossenheit hinzu: „Egal, jetzt ist nicht die Zeit, heikel zu sein, Hauptsache, wir kommen heil aus dem Schlamassel raus.“
 
 Insgeheim gestand sich Nani ein, dass sie seine Art, mit der Sache umzugehen, respektierte, immerhin war er zuvor mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch nie in einer solchen Extremsituation gewesen.  
 
 „Jackpot!“, rief Nani freudig aus, als sie einen eingeschweißten Energieriegel aus der Jackentasche der toten Susan zog. Sie hatte selbst nicht damit gerechnet, sich derart über irgendwas Essbares zu freuen, zu sehr war sie durchs Adrenalin und das nackte Überleben von ihrem Hungergefühl abgelenkt gewesen.  
 
 „Können wir anderswo essen?“, erkundigte sich Se-Jin, als sie die Verpackung des Riegels aufriss und ihm die Hälfte abbrach. Nani sah auf Susans gespaltenen Schädel hinunter und dann für einen Moment in Kate-Lynns verbissene, fahle Miene; immerhin hatten sie nicht vergessen, der Kameradin die Augen zu schließen. „Klar“, meinte sie, auf einen einigermaßen entfernten Kasten deutend, hinter dem sie in Deckung sein sollten, falls ein weiterer Gegner auftauchte. Der Hacker folgte ihr, wobei er auf den provisorischen Verband mit dem verwaschenen Blut deutete, der sich nun vom Schmutz der Maschinen graubraun verfärbt hatte: „Hat dich einer erwischt?“
 
 „Marcus“, erwiderte sie schulterzuckend. „Zwei Mal.“
 
 Bei dem Verteilerkasten angelangt, setzte Se-Jin sich auf den Boden, während Nani sich entscheid, erst Susans Blaster zu prüfen. Im Energiemagazin fand sie noch ausreichend Ladung für ein paar Schuss, nicht genug, um verschwenderisch zu sein, aber genug, um mit etwas Glück einen oder zwei Treffer zu landen. Mit einem zufriedenen, müden Grunzen ließ Nani sich neben Se-Jin nieder, nestelte ihre Hälfte des Riegels aus ihrer Hosentasche und biss herzhaft hinein. Der Geschmack, den sie normalerweise bestenfalls als gehärtete Aprikosenpampe bezeichnete, war derart willkommen, dass sie nahezu einen Freudenschrei ausstieß.
 
 
 
 
 Schweigend schritten die beiden Überlebenden durch den Maschinenraum. Sie hatten sich darauf geeinigt, sich auf den mittleren Ebenen der Backbordseite nach vorne zu arbeiten. Mit einem Rettungsboot zu entkommen hatte sich als unmöglich erwiesen und Nani war sich sehr bewusst, wie riskant ihr jetziges Unterfangen war, doch sie konnte beim besten Willen keine gute Alternative erkennen. Ihr Begleiter hielt die Machete wie jemand, der sich weder Waffen, geschweige denn Kampf gewohnt war, dem die Klinge aber etwas Zuversicht verlieh. Nani trug ihren Blaster am Gürtel befestigt, darauf achtend, stets eine Hand in der Nähe der Waffe zu haben, um rasch ziehen zu können. Sie versuchte, sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren und nicht an ihre beiden toten Reisegefährten zu denken. Kate-Lynn war völlig sinnlos gestorben, nur weil sie die Beherrschung verloren hatte. Vermutlich war genau das ihre Absicht gewesen, mutmaße die Abenteurerin insgeheim.
 
 „Sag mal“, unterbrach Se-Jin das monotone Summen der Maschinen, als sie am Ausgang anlangten. Nani wandte sich im zu und wartete damit, das Schott aufzumachen. „Ja?“
 
 Ihr Kamerad zögerte kurz. „Meinst du, es war okay, sie einfach so zurückzulassen?“ Für die Abenteurerin war klar, wovon er sprach: Sie hatten den Leichnam von Kate-Lynn an der Stelle liegenlassen, an der sie gestorben war. „Was sollten wir sonst tun?“, konterte sie trocken, „wir können ja wohl kaum mitten in einer Menschenjagd eine Bestattung organisieren.“
 
 Mit einem Seufzen stimmte ihr Se-Jin zu. Sie verstand, was er meinte, hatte sie doch in ihrer Militärkariere gelernt, niemals jemanden zurückzulassen. Nur, auch das hatte sie erst auf dem Feld erlebt, es gab Situationen, wo es nicht anders ging und sie war sehr rasch immun dagegen geworden, viel Ritual um einen leblosen Körper zu betreiben. Natürlich mochte es für die Angehörigen ein Trost sein, jemanden in einer weißen Kiste auf einen Stern zuschweben zu sehen, aber das Überleben der Truppe stand an erster Stelle.
 
 „Hey Nani, bist du noch da?“ Sie fuhr zusammen, sah ihren Begleiter verwirrt an. Ihre Hand lag noch auf dem Rad, mit dem sie die Schotttür entriegeln konnte, sie hatte sich nicht gerührt. „Sorry, ich war kurz anderswo, Schlafmangel“, murmelte sie beschämt und begann, an dem Rad zu drehen. Ihr fiel auf, wie komisch der punkige Hacker mit einer Machete in der Hand aussah und sie verkniff sich in ihrem übermüdeten zustand ein Grinsen; was genau sie daran lustig fand, wusste sie im nächsten Moment selbst kaum mehr. „Bringen wir es hinter uns.“

    
        8. Ausgang

     Der lange Gang war unübersichtlich, wurde stets von Abzweigungen unterbrochen, verlor sich im Halbdunkel oder dem an einigen Stellen austretenden Dampf der Fernwärmeanlage. Die Notbeleuchtung tauchte alles in einen grünlichen Schein, freihängende Rohre, Leitungen sowie Gitter warfen Schatten. Nani hatte ihre Waffe gezogen, da es ihr in diesem Labyrinth unwohl war und sie hinter jeder Biegung einen Gegner vermuten musste. Se-Jin ging hinter ihr, er war sehr leise, langsam aber sicher gewann sie an Zuversicht. Zu zweit hatten sie tatsächlich bessere Aussichten, sich gegen die anderen Gegner durchzusetzen, er mochte zwar kein Kämpfer sein, das machte er jedoch mit seiner Art, mit Problemen umzugehen, wett.
 
 Das an ihrem Top festgeklemmte Com knackte, für einen Moment hätte die Abenteuerin nahezu vor Schreck ihre Waffe hochgerissen. Nani riskierte es, das Gerät lauter einzustellen und Marcus’ Stimme schepperte über die schlechte Verbindung: „… mich hören? Was ist euer Status?“
 
 Angespannt lauschte Nani auf die Antwort, schließlich konnte es jetzt so weit sein, irgendwann mussten die überlebenden Crewmitglieder Verdacht schöpfen. Ewig könnten sie sich die Funkstille wohl kaum erklären, egal, wie selbstbewusst sie sein mochten. Es dauerte bloß kurz, bis Tosh entgegnete: „Ich bin hier, bisher habe ich noch niemanden gefunden. Ich weiß ja nicht, wie ihr das bisher immer gemacht habt. Diese Leute sind echt schwer zu jagen, so langsam verliere ich die Geduld.“
 
 Nani sah sich in ihrem Verdacht bestätigt: Das war Toshs erste Menschenjagd. Insgeheim hoffte sie, er hegte Zweifel, wer weiß, vielleicht konnte sie ihn gar überzeugen, sich ihnen anzuschließen.  
 
 „Offenbar sind sie schlauer als die bisherigen Opfer“, kommentierte der Captain. „Susan, ist jemand im Maschinenraum?“
 
 Nani wiederstand dem Impuls, ihre verbleibenden Gegner über die Com-Verbindung äußerst grafisch Susans und Ramons Schicksal zu schildern. Auch wenn ein solcher Ausbruch befriedigend sein mochte, so verschaffte er ihnen höchstens taktische Nachteile. Gespannt lauschte sie, ob die Funkstille nun endlich Verdacht erweckte. Tatsächlich brummte Tosh nach einer langen Pause: „Bist du sicher, dass mit Ramon und Susan alles okay ist? Die sollten sich eigentlich melden.“
 
 Um kein Wort zu verpassen, gestikulierte Nani stumm auf eine Tür; Se-Jin verstand und öffnete sie vorsichtig, ohne Lärm zu machen. Sie gelangten in ein Treppenhaus, das eine Ebene nach unten führte, der kürzeste Weg nach vorn, auf dem sie einigermaßen gute Deckung hatten.
 
 Marcus antwortete erst, als die beiden Kameraden auf dem ersten Treppenabsatz angelangt waren: „Moment mal.“ Die Verbindung verstummte kurz, ehe er beunruhigt hinzufügte: „Ich habe rasch im lokalen Netzwerk der Vela nachgesehen. Susans Com ist offline, Ramon ist online, meldet sich aber nicht.“
 
 Se-Jin packte Nanis Arm, womit er sie unsanft zum Stehen brachte, und rief halblaut: „Schnell, zertritt das Com. Wenn er auf die Idee kommt, nachzusehen, an welchem Netzwerkknoten es angemeldet ist, finden sie uns!“
 
 „Scheiße, was?!“ Erschrocken hatte Nani das kleine Gerät von ihrem Ausschnitt gerupft und bereits mit dem Arm ausgeholt, um es wegzuschleudern, als sie innehielt. „Halt mal …“
 
 „Worauf wartest du noch?“, fragte der junge Hacker aufgeregt. Seine geweiteten Augen, sein fester Griff um ihr Handgelenk sprachen Bände. Nani versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie ihm eine Hand auf die Schulter legte. „Warte, ich denke, wir nutzen das zu unserem Vorteil. Wir können sie so in einen Hinterhalt locken.“
 
 Se-Jin entspannte sich sichtlich, seine Angst wich Nervosität. „Denkst du wirklich, sowas kann funktionieren?“
 
 „Natürlich, ich habe das schon dutzendfach gemacht“, log Nani mit gespielter Selbstsicherheit, ohne sich für ihre Übertreibung zu schämen. Sie hatte den jungen Mann zu mögen begonnen und wollte ihn nicht unnötig beunruhigen. Mittlerweile konnte sie sich sogar vorstellen, mit ihm befreundet zu bleiben, falls, nein, wenn sie diese Sache überlebten. Das war eher selten, stellte sie erstaunt fest, ehe sie sich wieder auf die aktuelle Situation konzentrierte. Sie wusste sehr wohl, wie gefährlich ein solches Unterfangen war, nur schien es ihr besser, die Situation der Konfrontation einigermaßen zu kontrollieren, anstelle davon, möglicherweise selbst in einen Hinterhalt zu laufen. Ein Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an, wenn sie auch den Großteil auf dem Weg improvisieren müssten.
 
 „Komm, wir gehen möglichst schnell ganz nach unten in diesem Block, ich glaube, dort eine Luftschleuse gesehen zu haben.“ Sie hastete los, über die Schulter fragend: „Ist es wahrscheinlich, dass Marcus überhaupt nach Anmeldedaten sucht?“
 
 Se-Jin setzte eben zu einer Antwort an, als das Com knackte. „Tosh? Ich denke, Ramon ist im C-Block, irgendwo auf den unteren Ebenen, da ist sein Com angemeldet. Kannst du ihn suchen?“
 
 „Klar“, erklang Toshs Antwort. „Und wenn es jemand der Passagiere sein sollte, kriege ich endlich die Gelegenheit, mich in der Jagd bewähren.“
 
 So viel zu der Hoffnung, Tosh auf ihre Seite ziehen zu können, konstatierte Nani indigniert. Wie um alles in der Galaxis konnten vier derart miese menschliche Abfallprodukte zusammenfinden? Es war eine kaum denkbare Vorstellung, gleichgültig, wie sehr sie sich bemühte, darauf konnte sie sich keinen Reim machen.
 
 „Das wollen wir nicht hoffen.“ Klang nun tatsächlich eine Spur von Besorgnis in Marcus’ Stimme mit? Nani unterdrückte den aufkeimenden Triumph und konzentrierte sich stattdessen auf den Weg, den sie die Treppen hinunter joggten. Eine Nachlässigkeit durfte sie sich jetzt unter gar keinen Umständen erlauben, denn Tosh war zweifellos bereits zu ihnen unterwegs. Der Captain fuhr fort: „Hätte jemand von denen Ramons Com, bedeutet das, sie haben ihn überwältigt, wenn nicht schlimmeres.“
 
 „Ehrlich, er macht sich um dieses wertlose Stück Scheiße auch noch Sorgen?“, keuchte Nani, während die beiden Kameraden um eine Ecke in eine kleine Halle einbogen, ähnlich jener, in der Jafari gestorben war, jedoch ohne Rettungsboote. „Was sind das nur für Leute?“
 
 Se-Jin war zu sehr außer Atem, um zu antworten und so hielt sie kurz in ihrem Lauf inne, um ihm einige Sekunden zum Erholen zu gewähren. Jetzt war es wieder an Tosh, zu sprechen. „Das hoffe ich genauso wenig, trotzdem würde ich gerne Beute machen. Kommst du eigentlich auch?“
 
 „Nein“, meinte Marcus. „Ich bleibe auf der Brücke, egal was passiert. Früher oder später versucht immer einer, auf die Brücke zu kommen, das war bisher noch jedes Mal so.“ Er befahl: „Lass die Verbindung offen, so wissen wir, was Sache ist und können einander auf dem Laufenden halten. Ramons Com hat sich weiterbewegt, es ist jetzt auf Ebene A.“
 
 „Gut, ich bin in spätestens fünf Minuten da, halte mich über die Position auf dem Laufenden.“
 
 Nani konnte nun die Schleuse erkennen, eine unauffällige, schwere Tür am anderen Ende der mit unzähligen staubigen Kisten vollgestellten Halle; offenbar ein weiteres Ersatzteillager. Erstaunt überlegte die Abenteurerin: „Kommen die eigentlich nicht auf die Idee, dass jemand mithört?“
 
 Mit einem lapidaren Schulterzucken entgegnete der Hacker: „Ist vermutlich zu unwahrscheinlich, immerhin haben vernünftige Menschen ihre Coms verschlüsselt, Ramon war da sehr nachlässig.“
 
 „Gut, dieses Stück Dreck hat immerhin einen Zweck erfüllt.“ Se-Jin runzelte bei der Heftigkeit ihrer Worte die Stirn, Nani gab ihm aber keine Gelegenheit, nachzufragen, sondern trug ihm sogleich auf: „Warte hier und versteck dich hinter den Kisten.“
 
 Ohne sich umzuwenden huschte sie behände um die Hindernisse durchs schummrige Licht, das nicht auf die nachmittägliche Uhrzeit schließen ließ, auf die Luftschleuse zu. Im Lauf klippte Nani das Gerät von ihrem Top und kam schliddernd vor dem Schleusentor zum Stehen. Jetzt käme es in ihrem Plan nur darauf an, wie schnell sie wäre, lange blieb ihnen nicht mehr. Außerdem reichte bereits der kleineste Fehler, um die Konfrontation zu ihren Ungunsten ausgehen zu lassen.
 
 Grimmig packte sie das Rad, das die Tür verschloss und begann frenetisch zu drehen. Unvermittelt fiel ihr die Simulation mit den Zombies aus dem virtuellen Game wieder ein, da hatte sie sich einer ähnlichen Situation gestellt, die Gegner im Rücken, ein Hindernis vor ihr. Endlich war das dumpfe Klacken der Verriegelung zu hören und mit einem harten Ruck zog Nani das schwere Tor halb auf. Kaum war sie in die Schleusenkammer getreten, legte sie das Com auf einen Vorsprung außer Sicht am anderen Ende des runden, beengenden Räumchens. Sie konnte durch ein Bullauge an der äußeren Schleuse in den Hyperraum sehen, endlose Schwärze gepaart mit dem gespenstischen Flackern elektrischer Entladungen auf dem Schiffsrumpf. Wie stets, wenn sie in die gähnende Leere schaute, überkam sie ein Gefühl davon, wie unbedeutend sie war, wie klein alles, was die Menschheit ausmachte, im Vergleich zum Universum erschien.  
 
 Rasch rief sich die abgekämpfte Nani zur Ordnung, wandte sich den Kontrollen der Schleuse zu und berührte die schwarze Glasplatte des Paneels. Sofort materialisierte sich darüber ein Hologramm, in dem sie eine Sequenz einzuprogrammieren begann; jetzt kam es darauf an, das Timing gut einzuschätzen, ein Fehler würde sich sehr schmerzlich rächen, nur war sie hier gezwungen, sich auf ihr Bauchgefühl zu verlassen, da ihr Plan zu viele bewegliche Teile hatte. Zuletzt deaktivierte sie die Audioausgabe und minimierte das Hologramm, damit niemand die von ihr eingegebenen Befehle sah. „Zwei Minuten“, murmelte sie, ehe sie wieder in Se-Jins Richtung lossprintete. Ohne Com müsste sie sich nun darauf verlassen, die Sekunden selbst zu zählen, jeder Fehler konnte den sicheren Tod bedeuten, etwas, das sie um jeden Preis vermeiden wollte.
 
 
 
 
 Nani war leicht außer Atem, als sie neben Se-Jin anlangte, die Strapazen der letzten Nacht zollten ihren Tribut. „Eins fünfunddreißig“, keuchte sie.
 
 „Was?“, wollte er wissen. „Und was ist der Plan?“
 
 „Luftschleuse. Countdown“, gab sie abgehakt zurück und versuchte das Flirren in ihrem Blickfeld wegzublinzeln, das mit der Erschöpfung einherging. Flüsternd fügte sie mit gezogenem Blaster hinzu: „Eins fünfzehn.“
 
 Entweder er hatte begriffen, was sie vorhatte, oder er nickte schweigend, weil er wusste, dass Tosh jederzeit auftauchen konnte. Wie um sein Verhalten zu bestätigen, glitt das Schott, durch das sie eben selbst gekommen waren, zur Seite und der Pilot trat in die kleine Halle. Nani hielt sich ganz still hinter die Kisten geduckt, sie blieb dabei angespannt. Noch eine Minute. Sie hatte auf der Militärakademie gelernt, die Zeit akkurat zu zählen und sich damals gefragt, wo etwas Derartiges in der realen Welt je Anwendung fand.
 
 Tosh ging nur wenige Meter neben ihrem improvisierten Versteck zwischen den Kisten vorbei, Nani konnte seinen Schatten zwischen den hölzernen Hindernissen sehen, die sie vor seinem Blick schützten. Gar der Blaster, den er schussbereit hielt, zeichnete sich sehr klar ab, also hegte der Kerl zumindest einen gewissen Verdacht.
 
 Zwar hätten sie es auf ein Feuergefecht ankommen lassen können, aber das Risiko, dabei verwundet zu werden, war nicht gering und ihr aktueller Plan konnte aufgehen. Angespannt hielt sich Nani ruhig und bedeutete dem aufgeregten Se-Jin, keinen Laut zu machen ohne damit aufzuhören, die Sekunden zu zählen; Fünfundvierzig. In solchen Momenten konnte die Abenteurerin kaum Angst verspüren, zu sehr war sie auf ihre Aufgabe konzentriert. Tosh war mitten im Raum stehen geblieben, der Weg zum Ausgang war frei. „Mach dich bereit, wir werden rennen müssen“, wisperte Nani und spannte sich an, sobald es so weit war, aufzuspringen. Dreißig Sekunden, zählte sie stumm, sie wollte Se-Jin nicht beunruhigen oder unnötig viel sprechen. Über die Kisten linsend konnte sie sehen, wie Tosh sein Com herauszog und scheinbar unbesorgt „Ramon anrufen“ sagte. Nahezu sofort erklang aus der Luftschleuse der Klingelton des Gerätes, das Nani dem Toten abgenommen hatte. Der Pilot ging auf die die Schleuse zu und verschwand im Innern der Kammer. „Ramon, bist du hier?“ Seine Stimme hallte dabei schaurig durch den alten Frachter.
 
 „Jetzt“, zischte Nani, sprang auf und die beiden huschten leise auf das Schott zu. Als sie über die Schulter sah, konnte sie Tosh noch immer nicht sehen, er musste in der Schleuse sein; Umso besser. Endlich erreichten sie die Schwelle und traten in den Gang, der Sicherheit versprach.
 
 Nanis selbstgezählter Countdown war mittlerweile bei zehn Sekunden angelangt, doch die Abenteurerin konnte danebenliegen, weshalb sie froh war, endlich aus der Gefahrenzone gelangt zu sein. Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, hieb sie auf den Schließmechanismus. Die solide Schotttür, welche den Gang von der Halle trennte, glitt mit einem gequälten Knarren zu, ehe sie laut ins Schloss fiel. „Götter, das war zu knapp“, stieß sie erleichtert hervor, wenn auch der Horror damit noch kein Ende hatte. Durch ein kleines, rhombusförmiges Fensterchen, das im Tor eingelassen war, beobachtete Nani, wie Tosh mit gezogener Waffe aus der Luftschleuse auftauchte und in ihre Richtung sah. „Drei Sekunden“; zumindest ungefähr, fügte sie stumm hinzu. Se-Jin war neben sie getreten, um auch etwas sehen zu können, er ergriff Nanis Hand und drückte sie fest. „Bitte, sag mir, es ist gleich vorüber.“
 
 „Ja“, gab sie genauso leise zurück, stand wie gefesselt da, um das grausige Schauspiel zu beobachten. Tosh hatte sie bemerkt und riss die Waffe hoch, hielt dann inne. Er wusste genauso wie sie, dass es unklug war, auf die Tür zu schießen, erstens hatte kein Lichtprojektil einer Handfeuerwaffe genug Energie, ein Schott zu durchschlagen und zweitens würde das Tor, wenn es beschädigt war, blockieren.
 
 Nach allem, was sie in dieser ewig währenden Nacht durchgemacht hatten, fiel es Nani schwer, Mitgefühl zu empfinden. Zudem hatte sie auf dem Schlachtfeld genug Verderben gesehen, um sie für ein Leben abzustumpfen, zumindest kam es ihr in diesem Augenblick so vor. Sie empfand keinen Hass, keine Wut, nur Fatalismus, gepaart mit der schwachen Genugtuung, den Feind in eine Falle gelockt zu haben. Mit einem Schulterzucken, das der Pilot sah, murmelte sie auf der sicheren Seite des luft- und schalldichten Tors: „Sorry, Tosh, das ist die Endstation deiner Reise.“ Ihr Countdown erreichte Null.
 
 
 
 
 Nani wandte sich nicht ab, als das Klacken der äußeren Schleusentür durch den Rumpf der Vela hallte, sondern starrte gebannt durch das Fensterchen. Ein sonorer, lauter Alarm plärrte los, der vor der Dekompression warnte, begleitet von roten Blinklichtern. Es ging rascher, als sie erwartet hatte; da sie die innere Schleusentür in ihrer offenen Position blockiert hatte, wurde die Atmosphäre aus der ganzen Halle gerissen, Frachtboxen kippten um, zerbrachen und verteilten dabei ihren Inhalt oder rutschten einige Zentimeter über den Stahlboden. Ein weisser Nebel bildete sich, als Feuchtigkeit kondensierte. Tosh wurde nach hinten gezogen, verlor das Gleichgewicht, ein Schuss löste sich aus seiner Waffe. Die Panik war in seinen Gesichtszügen deutlich zu erkennen, als er begriff, dass die Atmosphäre aus dem Raum entwich, nur hatte er keine Gelegenheit mehr, etwas dagegen zu unternehmen. Sein Kopf prallte mit voller Wucht gegen die Schwelle der Schleusenkammer, bevor sein regloser Körper in der Schleuse verschwand und aus dem Schiff in die ewige Dunkelheit entschwand. Soweit Nani das aus der Distanz beurteilen konnte, hatte er das Bewusstsein verloren, ehe er in den leeren Raum stürzte, eine letzte kleine Gnade, die sie ihm trotz allem gönnen mochte. Genauso rasch, wie er angefangen hatte, ließ der Mini-Sturm in der kleinen Lagerhalle wieder nach und verschwand der Nebel; es gab keine Atmosphäre mehr, die entweichen konnte. Gar der grauenhafte Alarm verstummte nun.
 
 „Okay.“ Nani sprach kühl, sich nach ihrem Begleiter umsehend. „Einer ist noch übrig.“
 
 
 
 
 „Haben wir gerade jemanden hinterhältig umgebracht?“, fragte Se-Jin leise, der sich irgendwann, von Nani unbemerkt, vom Fenster abgewandt und ihre Hand losgelassen hatte. Sitzend lehnte er mit dem Rücken an der Wand daneben und wirkte abwesend, in den rot zuckenden Warnlichtern war er sehr blass. „Ich habe sowas noch nie getan.“
 
 „Entweder er oder uns“, meinte Nani fatalistisch, ließ sich neben ihm nieder und legte ihm tröstend einen Arm um die Schulter. „Plus, das war weniger gefährlich für uns als ein Feuergefecht, bei dem wir hätten verletzt werden können. Außerdem hat er sich vermutlich das Genick gebrochen, bevor …“
 
 „Ich will das nicht hören!“, unterbrach sie Se-Jin erschaudernd. Unerwartet wandte er sich ihr zu, schloss sie in die Arme. „Wir müssen fast genauso so große Monster wie die sein, wenn wir überleben wollen. Was wir tun, ist grauenhaft!“
 
 Nani konnte nicht leugnen, dass seine Perspektive etwas an sich hatte. Gleichgültig, wie desensibilisiert sie nach dem Leben, das sie geführt hatte, war, gleichgültig, wie wenig es sie berührte, die Art, wie ein halbwegs normaler Mensch damit umging, führte ihr unweigerlich vor Augen, was ihre Optionen waren: Entweder sie gingen hier sang- und klanglos unter, oder sie machten skrupellos weiter. Nani wünschte niemandem, das tun zu müssen, was sie taten, nur fiel es ihr genauso schwer, sich davon zu überzeugen, ihre Kontrahenten hätten ein besseres Schicksal verdient. „Ich weiß“, wisperte sie beruhigend. Sehr zu ihrem Erstaunen schien Se-Jin sich bereits zusammengerissen zu haben, denn er erhob sich ruckartig. Mit einer neuen Entschlossenheit sowie einer Härte in der Stimme, die sie ihm keinesfalls zugetraut hätte, sagte er: „Weißt du was, Nani? Scheiß drauf, dieser Abschaum hat es nicht anders verdient! Keine Reue, keine Gnade. Wenn wir nach ihren Regeln spielen müssen, um zu überleben, tun wir das. Also bringen wir die Sache zu Ende.“
 
 
 
 
 Die Treppe hinter ihnen war bereits die vierte gewesen, seit sie die Luftschleuse verlassen hatten. Nani konnte das viele Gehen als leichten Muskelkater in den Waden spüren. „Bitte sag mir, dass das vorerst die letzte war“, keuchte Se-Jin erschöpft. „Ich brauche echt eine Pause, wir sind jetzt schon seit mehr als zweiunddreißig Stunden auf den Beinen und die halbe Zeit davon herumgerannt.“ Er ließ sich auf einer hölzernen Frachtkiste nieder, die jemand einfach im Gang herumstehen gelassen hatte. „Sorry, nur kurz.“
 
 „Ich war eigentlich …“, begann Nani, die es sich neben ihm gemütlich machte, entschied sich dann sogleich anders. „Bewusstlosigkeit zählt nicht und das andere genauso wenig.“
 
 „Was, das andere?“, wollte Se-Jin wissen, gegen die Wand gelehnt. „Außerdem, wann warst du bewusstlos?“
 
 Sie war zu kaputt, um sich noch über ihren Fehler aufzuregen, eigentlich hatte sie die Sache verschweigen wollen. Jetzt war es ihr einfach nur noch egal, außerdem vertraute sie Se-Jin mittlerweile genug. „Ramon hat mich bewusstlos geschlagen und gefesselt, bevor ich ihn erledigen konnte.“ Sie schluckte, trotz allem fiel es ihr schwer, Wehrlosigkeit zuzugeben, es direkt zu sagen. „Er hat mich an ein Bett gebunden. Du weißt schon, nackt.“ Nani schluckte, sie kämpfte gegen Tränen an, wenn sie an die Erniedrigung zurückdachte, die Machlosigkeit, den widerlichen Körpergeruch dieses …
 
 „Oh.“ Se-Jin nahm sie in die Arme, hielt sie fest und zum ersten Mal seit langem, es musste Jahre her sein, gab sie dem Impuls nach, sie begann vor jemand anderem zu weinen. Er schwieg, fuhr ihr nur beruhigend mit den Händen über den Rücken, immer und immer wieder. Langsam bekam sich Nani unter Kontrolle, wurde zu der Person, die sie kannte, die sich im Griff hatte und Dinge ruhig sowie überlegt anging. Mit einem letzten Schniefen wischte sie sich übers Gesicht, murmelte „Kacke“ und lehnte sich an die Wand, konnte das kühle Metall an ihren Schulterblättern fühlen. Se-Jin schwieg, was hätte er auch entgegnen können? Sie kramte in den Taschen ihrer Cargo-Hosen, fand nach kurzem das zerknitterte Zigarettenpäckchen, das sie gesucht hatte. Noch zwei Kippen waren übrig, rollten darin lose hin und her. Etwas zittrig streckte sie es dem Freund hin und fragte mit kratziger Stimme: „Willst du eine?“
 
 Er zog eine Zigarette heraus und sie gab ihm Feuer. „Eigentlich habe ich ja in meiner Jugend aufgehört, aber heute … Ach, Scheiß drauf.“
 
 Nani lachte lustlos, es klang heiser, fremd für sie. Mit leicht zittrigen Händen zündete sie ihre eigene an, ehe sie das Päckchen zusammengenknüllt in den Spalt zwischen den Bodenplatten und der abgeschrägten Wand warf. „Ich bin wieder ich selbst. Sorry, eigentlich wollte ich das niemandem erzählen.“
 
 Der junge Hacker schluckte, bevor er überzeugt entgegnete: „Auch die Stärksten sind verletzlich, Nani. Niemand erwartet von dir, dass du dich wie eine Superheldin aufführst, erst recht nicht ich.“ Er berührte kurz ihre Schulter und sie kam nicht umhin, zuzugeben, wie beruhigend und versichernd es sich anfühlte. „Wir halten zusammen, komme, was wolle.“ Er machte eine Pause. „So oder so, ich bin bloß froh, hat dieser Kerl gekriegt, was er verdient hat. Und Marcus wird auch bezahlen.“
 
 Nani nahm einen tiefen Zug von ihrer Kippe, hielt den Rauch so lange sie konnte in ihren Lungen, ehe sie ihn herausblies. Langsam kehrte ihre Sturheit, ihr Kampfgeist zurück; sie schafften das, wie sie bisher alles an Bord der Vela überlebt hatten. „Danke“, meinte sie, während sie sich erhob. „Ich denke, wir sollten einen halbwegs sicheren Ort finden, wo wir kurz Rast einlegen können, irgendeine verlassene Kajüte, was in der Art, das Schiff ist ja groß. Vermutlich ist es ein schlechter Plan, uns in diesem Zustand direkt mit dem Captain anzulegen.“
 
 „Gute Idee“, entgegnete Se-Jin, ehe er sich erhob. „Wollen wir?“
 
 Sie wusste es zu schätzen, dass er einfach da war, nichts nachfragte; es war gut, einen Freund dabeizuhaben. Aus einem ihr selbst nicht ganz klaren Grund glaubte sie, zusammen kämen sie mit allem klar, das sich ihnen nun entgegenstellte. Langsam schritten sie weiter in Richtung des Bugs.
 
 
 
 
 Nani sah sich auf dem Gang um, der genau wie alle anderen Gänge der Vela wirkte: Chaotisch, schmuddelig, unübersichtlich und kaum beleuchtet. „Ich glaube, da vorne hat es ein paar Kajüten, dort können wir uns ausruhen. Da es nur einen Zugang gibt, sollte es reichen, wenn jemand von uns Wache schiebt.“
 
 „Super.“ Se-Jin sah abgekämpft aus und schien zudem die Schmerzen von seiner Schusswunde zu unterdrücken, weswegen sie vorschlug: „Am besten nimmst du nachher auch gleich ein Schmerzmittel aus dem Mediset, ich werde das auf jeden Fall tun.“
 
 „Vermutlich hast du Recht“, meinte Se-Jin und Nani begann zu überlegen, ob sie sich alleine auf die Suche nach Marcus machen sollte. Ihr Begleiter wirkte ziemlich matt, zudem gäbe er mit der Machete bestenfalls ein gutes Ziel für einen schießwütigen Psychopathen ab. Ohne Begleitung war sie agiler und konnte sich besser anschleichen, nur hatte dieser Ansatz auch seine Nachteile. Einerseits gab sie den zahlenmäßigen Vorteil auf, andererseits konnte der Captain auf Se-Jin stoßen, der alleine wohl schlechte Aussichten hätte. Nani hielt das zweite Szenario für unwahrscheinlich, trotzdem entscheid sie sich, ihren Begleiter zu fragen, was er davon hielt. Die wollte sie jedoch erst tun, wenn sie in einem verhältnismäßig sicheren Apartment angelangt waren.
 
 Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erkundigte sich Se-Jin: „Meinst du, Marcus ist noch auf der Brücke? Er hat zwar am Com gesagt, er bleibe da, nur, mittlerweile muss er wissen, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist, immerhin wird das Öffnen der Schleuse auf der Brücke angezeigt.“
 
 „Das werden wir sehen“, sagte Nani leise, ehe sie ihn ermahnte: „Es ist besser, wir sprechen so wenig wie möglich, so lange wir hier draußen …“
 
 Die Bewegung ein gutes Dutzend Meter vor ihnen veranlasste sie dazu, ihren Blaster hochzureißen, aber der aus einem Seitengang auftauchende Marcus war schneller. Ein grelles, rotes Aufblitzen blendete sie, Se-Jin schrie auf und brach auf dem Boden zusammen. Im selben Moment warf sie sich gegen die Wand zur Seite und drückte ab, einmal, zweimal, dreimal, die Waffe entlud sich mit einem knallenden Zischen, ihre Energieprojektile prasselten auf den Gegner ein, der sich wegduckte. Nani warf einen kurzen Kontrollblick über die Schulter, konnte sich aber nicht um ihren gefallenen Kameraden kümmern, da Marcus noch immer vor ihr im Gang war. Es machte keinen Sinn, ihr Leben ebenfalls zu riskieren, damit war weder ihr, noch Se-Jin geholfen. Die einzige Deckung, welche sie fand, war eine zehn Zentimeter tiefe Aussparung bei einem Türrahmen, nur war der Durchgang selbst abgeschlossen; lange könnte sie sich auf dieser Stellung kaum halten, jeder altmodische Schützengraben wäre eine bessere Alternative.
 
 Nani feuerte erneut, nicht bereit hier das Zeitliche zu segnen, verbissen Schuss für Schuss kalkulierend in der Hoffnung, das Energiemagazin reichte lange genug aus. Es gab keinen Grund, damit zu rechnen, Marcus, der hinter einer Abzweigung eine wesentlich bessere Deckung hatte, tatsächlich ohne viel Glück erledigen zu können. Und so blieb ihr nur die Hoffnung, dieses Feuergefecht für ihn zu riskant werden zu lassen, immerhin war der Drecksack nicht darauf vorbereitet, dass seine Beute Zähne zeigte. Rasch duckte sie sich weg, als seine Schüsse auf sie einprasselten. Das Zischen der Waffe, als sie ihn damit mit Lichtprojektilen überzog, hallte in dem von roten Blitzen erhellten Gang schaurig wider. Der Geruch von Ozon und verbrannter Haut stieg Nani in die Nase, kitzelte sie, weckte einen schwachen Würgereiz in ihr. Wohl wissend, wie wenige Schüsse ihr noch blieben, feuerte Nani ein letztes Mal und legte dann eine Pause ein, um sich zu orientieren. Das Nachglimmen der Schüsse erschwerte ihr in der Form von weißen Strichen auf Ihrer Netzhaut das Sehen. Nichts rührte sich und Nani wartete, stets damit rechnend, niedergemacht zu werden. Erst nachdem einige Zeit verstrichen war, konnte sie sich sicher sein: Marcus war verschwunden.
 
 Ein kaltes Gefühl der Angst machte sich in ihren Eingeweiden breit, als sie zu Se-Jin huschte, wobei sie versuchte, möglichst oft auf die Stelle zu achten, an der sie Marcus das letzte Mal gesehen hatte. Ihre Waffe hielt sie dabei gehoben, weiterhin auf die Ecke zielend, hinter der Marcus zuletzt gewesen war. Sie ging neben dem Getroffenen in die Knie, um seinen Puls zu fühlen. Se-Jin war auf den Rücken gefallen und hielt sich mit beiden Händen den Bauch, aber er lebte noch. „Hey, Badass – mieser Tag, was?“, röchelte er.

    
        9. Gnade

     Schwer atmend verriegelte Nani mit ihren blutverschmierten Händen die Tür des kleinen Apartments, das genauso wie ihres aussah. Sie hatte lange gebraucht, ihrem Kameraden hochzuhelfen und ihn stützend in die Sicherheit der nächstgelegenen Kabine zu führen. Erst jetzt fand sie die Möglichkeit, Se-Jin richtig zu untersuchen, jedoch machte sie sich wegen seiner Verletzung im Bauch ernsthafte Sorgen. Zwar wäre es aus medizinischer Sicht klüger gewesen, den Verwundeten möglichst wenig zu bewegen, nur hatte sie angesichts der Gefahr, dass Marcus zurückkehrte, dieses Risiko nicht eingehen können; auf dem Schlachtfeld galten andere Regeln als im normalen Alltag, die medizinische Versorgung des Zivillebens war bedeutend weniger ruppig. Am Ende steckte dahinter ganz einfaches Kalkül: Man konnte keinem Kameraden helfen, wenn man beim Verarzten vom Feind niedergemetzelt wurde.
 
 Se-Jin lag schweigend auf dem Bett, er war sehr blass, als Nani sich ihm zu ihm umwandte. Sie kannte seinen leeren, eingefrorenen Gesichtsausdruck aus ihrer Militärzeit zur Genüge, er stand zweifelsohne unter Schock. Eilig kehrte sie zu ihm zurück, ließ sich auf der Bettkante nieder, strich ihm beruhigend übers strubbelige Haar und sagte leise: „Hey, wir sind vorerst in Sicherheit. Ich schaue mir deine Wunde an, halt bitte still.“
 
 Bis auf ein zustimmendes Geräusch zeigte Se-Jin kaum eine nennenswerte Reaktion und Nani entschloss sich, davon abzulassen, ihn zum Reden zu zwingen, zumindest so lange er bei Bewusstsein blieb. Ein Teil von ihr hätte sich jetzt einfach gerne auf den Rücken gelegt und geschrien, sie konnte, nein, durfte jetzt nicht auch noch ihren letzten Kameraden verlieren, das war einfach unfair! Nichts von alledem war fair, bloß ein unendlicher Albtraum, aus dem es keine Erlösung gab. Nur, sie konnte sich jetzt nicht leisten, aufzugeben oder in Panik auszubrechen, wenigstens hatte sie gelernt, solche Gefühle in die hinterste Ecke ihres Verstandes zu verbannen, wenn sie sich auf etwas konzentrieren musste.
 
 „Kannst du die Arme etwas ausbreiten?“, wollte sie wissen und er leistete der Anweisung stumm Folge. Auf der hellen Haut seiner knochigen Hände war das Blut der Wunde gut zu sehen, dafür konnte man es auf den schwarzen Ärmeln der Trainerjacke kaum erkennen. Vorsichtig ergriff sie den unteren Rand seines dunkelgrauen, mit Schriftzeichen bedruckten T-Shirts und schob es nach oben. Seine Hände verkrampften sich, als der angesengte Stoff sich von der Wunde löste, doch Se-Jin gab keinen Laut von sich, sah weiterhin glasig zur Decke.
 
 „Okay, schauen wir mal“, murmelte Nani, sich über den Gefährten beugend, sie sprach vor allem mit ihm, um ihn abzulenken, vielleicht würde es ihr tatsächlich gelingen, ihn einigermaßen in die Realität zurückzuholen. So oder so wäre es besser, wenn er wusste, was vor sich ging, für Nani war es Ehrensache, den verwundeten Kameraden mit einzubeziehen und das hatte seinen guten Grund.
 
 
 
 
 Die Welt um Nani herum war im Laufe der letzten Minuten (waren es überhaupt noch Minuten?) zu einem chaotischen Mix auf Farben und Tönen geworden, meistens schwanke sie bloß hin und her, sogar dann noch, als ihre Kameraden die Bahre mit ihr abgestellt hatten. Alles, was der verwundeten Offizierin auffiel war der Zeltstoff im Tarnmuster über ihr, der auf den Himmel gefolgt war. Nur ein Gedanke, mehr schon ein Gefühl, war damit verbunden: Alles würde gut werden, sie war im Lazarett. Schmerzen konnte sie schon seit einiger Zeit kaum mehr empfinden, die Injektion, die ihr jemand auf dem Schlachtfeld verabreicht hatte, tat ihre Wirkung. Nur kalt war ihr, so unglaublich kalt, gepaart mit Müdigkeit und dem Wunsch, einfach die Augen zu schließen. Langsam glitten ihre Lider zu, unaufhaltsam, bis Dunkelheit sie umgab. Aus der Ferne konnte Nani die Stimme vernehmen, die sie einem Arzt zuordnete: „Wir können nichts mehr für sie tun, sie ist D.O.A. – Zeitpunkt des Todes: Fünfzehnhundert Uhr und acht Minuten.“
 
 „Ich lebe noch“, wollte sie vermelden, doch ihre Stimme versagte, nicht einmal ein Röcheln brachte sie noch zustande. „Bitte, helft mir!“ Wieder nichts, nun überkam sie Angst, in ihrem verwirrten und von starken Medikamenten vernebelten Zustand konnte sie ihre Sinneseindrücke kaum mehr zuverlässig sortieren. War das das Ende?
 
 „Was haben wir hier?“ Dieselbe Stimme, diesmal näher. „Meine Güte, heute ist kein guter Tag.“
 
 „Schussverletzung im Abdomen, Blutverlust, keine inneren Blutungen laut Scan. Bewusstlos oder weggetreten.“ Jemand anderes, vermutlich der Pfleger, welcher sie hierhin geschoben hatte.
 
 Eine kurze Berührung in der Nähe ihrer Wunde, zumindest kam es Nani so vor, dann sprach erneut der Arzt: „Für diese Patientin können wir hier nicht viel tun, stabilisiert sie, dann kommt sie aufs Mutterschiff, Intensivstation. Der Nächste.“ Rasch entfernten sich die beiden, offenbar war sie nicht die einzige, die heute das Pech gehabt hatte, sich niederschießen zu lassen.
 
 Nani hätte gerne nachgefragt, was um alles in der Galaxis das heißen sollte, ob sie gute Aussichten hatte, zu überleben oder einer der Fälle im Lazarett war, die nicht prioritär behandelt wurden, weil die Prognose zu schlecht war. Stattdessen überkam sie die Ohnmacht endgültig.
 
 
 
 
 Nun, Jahre später würde Nani alles tun, um keinem Kameraden ein ähnliches Erlebnis zu bereiten, sie fand kaum etwas schlimmer, als in Ungewissheit auszuharren. Der Abenteurerin fiel es leicht, das Einschussloch in Se-Jins Bauchdecke zu erkennen. Die Ränder waren von der Hitze des Geschoßes kauterisiert und die Wunde hatte aufgehört zu bluten. zumindest äußerlich, fügte sie in Gedanken hinzu, denn abhängig vom Einschusswinkel konnten verschiedene innere Organe verletzt sein.
 
 „Kannst du mich hören?“, fragte sie, nach dem Mediset-Rucksack kramend. Der Hacker hatte ihn angehabt, als er getroffen worden war und ihn erst im Zimmer auf den Boden fallen lassen, ehe ihm Nani aufs Bett geholfen hatte.
 
 „Ja“, entgegnete er matt. Sie war froh, ihn trotz allem wieder sprechen zu hören und entschied sich entgegen ihrem vorherigen Vorsatz, ihn weiterhin zum Reden anzuhalten. Ob sie das mehr für sich oder für ihn tat, wusste sie beim besten Willen nicht, Hauptsache, es erginge ihm anders als ihr damals, als sie das letzte Mal auf dem Schlachtfeld verwundet gewesen war. Ihre Finger ertasteten das Gepäckstück, sie zog rasch den Reißverschluss auf. „Hast du starke Schmerzen?“
 
 „M-hm“, machte er verbissen. Endlich bekam sie das Mediset zu fassen. Sehr zu ihrem Erstaunen formte Se-Jin nun ganze Sätze. „Ich glaube, ich schaffe es nicht. Sorry, Nani.“
 
 „Sag sowas niemals zu früh“, befahl sie ihm, obwohl ihr aufgefallen war, dass er ihren echten Namen verwendet hatte, statt sie „Badass“ zu nennen, etwas, das sie als schlechtes Zeichen deutete. „Wir werden beide überleben, dann wird Marcus dafür bezahlen.“
 
 Se-Jin stöhnte leise, biss die Zähne zusammen. „Zwangsoptimismus ist schön und gut, nur alles andere als realistisch. Ich weiß, wie gut du lügst, also werde gefälligst erwachsen, ja?“
 
 Die Lippen zusammenkneifend klappte Nani den Erste-Hilfe-Koffer auf. Der elektronische Diagnosestab, mit dem man einen Körper kontaktfrei scannen konnte, lag ganz oben. „Gut“, gab sie zurück, „ich verspreche dir, die Wahrheit zu sagen, sobald ich mehr weiß.“
 
 Erst nahm sie die stärkste Schmerzmittelspritze in dem Kit heraus und hielt sie ihm an den Arm. „Kleiner Piekser“, kommentierte sie, den Auslöser drückend. Mit einem Zischen wurde das schnell wirkende Medikament injiziert und sie hoffte, damit sein Leiden einigermaßen zu lindern.
 
 
 
 
 Nani hatte begriffen, dass Se-Jin bloß absolute, wenn nötig auch brutale Ehrlichkeit akzeptieren würde, ein weiterer Charakterzug an ihm, den sie zu schätzen wusste. Ein solcher Dickschädel sollte einfach alles überleben; zumindest hoffte sie das inständig. „Okay, es sieht übel aus, aber das muss noch nichts heißen. Gleich wissen wir mehr.“
 
 „Danke.“ Er meinte es tatsächlich ehrlich, stellte sie fasziniert fest. Je länger sie den jungen Hacker kennen lernte, desto besser konnte sie ihn leiden. Nur schade, wie wahrscheinlich er bald … Nein, soweit waren sie noch lange nicht, redete sie sich stumm gut zu. Mit der besten Sturheit ihres Repertoires aktivierte sie den Diagnosestab. Ein Hologramm baute sich über der länglichen, glatt polierten Oberfläche auf, den Text anzeigend: „Bitte Gerät in Nähe des Körpers bringen.“ Nani fuhr langsam einige Male mehrere Zentimeter über der Wunde durch die Luft, was Se-Jin dazu veranlasste, erstaunlich trocken zu kommentieren: „Tja, gleich wissen wir’s. Übrigens, so langsam spüre ich das Schmerzmittel, ich kann kaum mehr was in der Gegend fühlen.“
 
 „Immerhin etwas.“ Nur mit Mühe gelang es Nani, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Wenigstens schienen die Medikamente in diesem Mediset gut zu sein, versuchte sie sich aufzumuntern. Das Hologramm wechselte zu „Berechne Resultat.“ Aus Erfahrung wusste Nani, dass ein solches Gerät bei Schusswunden einige Zeit brauchte, also sagte sie: „Das kann etwas dauern.“
 
 „Das Ding taug nix“, brummte Se-Jin. „Keine Warteschleifenmusik.“
 
 Nani konnte nicht anders, sie brach in schallendes Gelächter aus. „Hast du sie noch alle?“, stieß sie zwischen einem Glucksen und Husten hervor. Er zeigte tatsächlich Humor in dieser üblen Lage, brachte es noch zustande, sie aus ihrer Fassung zu bringen. Mit einem Piepsen verkündete der Scanner, ein Resultat errechnet zu haben und Nani wurde sogleich wieder ernst. Das Hologramm zeigte in roter Grafik die Verletzungen an mehreren inneren Organen, gefolgt von den Text: „Mortalitätsrate: 98.73%. Palliative Betreuung empfohlen.“
 
 Sie schwieg, schlucke, las von neuem sie die Anzeige ab. Nein, das durfte nicht sein, bitte, nicht auch noch Se-Jin, flehte sie stumm das Universum an, welches ihr selbstverständlich keine Antwort gab.
 
 „Rot bedeutet selten was Gutes und deine Miene verrät den Rest.“ Seine Stimme war dabei ruhig, nahezu teilnahmslos, er konnte zwar aus seiner Position das Display nicht lesen, zählte aber rasch eins und eins zusammen.
 
 „Du hast noch eine Chance“, stieß Nani hervor, ihre Betroffenheit zu verbergen suchend. Ohne wirklich eine Ahnung zu haben, wieso, begriff sie: Se-Jins Verletzung nahm sie bedeutend mehr mit als der Tod von Jafari und Kate-Lynn. Er wandte ihr den Kopf leicht zu, wobei er die Lippen zusammenkniff, scharf Luft durch die Nase einzog. „Hör bitte auf, ja? Ich wünsche mir auch nicht, dass es so endet, Nani, nur ist es unproduktiv, mich anzulügen. Wie lange habe ich?“
 
 Sie zwang sich, eine Träne wegzublinzeln, um stattdessen konzentriert auf die Grafik zu starren. Was sie da las, wollte sie ihm unter keinen Umständen sagen, wollte sie selbst keinesfalls glauben. Doch sie schuldete ihm die Wahrheit, wenn er sie wünschte, so viel Aufrichtigkeit erwartete sie von sich. Es fiel ihr schwer, ihm das Ergebnis mitzuteilen, nach einigen Sekunden konnte sie sich endlich dazu durchringen: „Vielleicht eine halbe Stunde. Vermutlich weniger.“
 
 „Na großartig.“ Fatalistisch, nahezu kühl hallte seine Antwort in Nanis Gedanken wieder, endgültig. Die folgende Stille lastete über ihnen, einzig gebrochen von Se-Jins schweren Atemstößen, langsam aber sicher senkte sich die Gewissheit, wurde konkret. Sein nächster Satz klang dagegen ängstlich, nahezu zerbrechlich: „Kannst du bei mir bleiben, bis es vorüber ist? Denkst du, es ist sicher genug dafür? Ich möchte unter keinen Umständen, dass du dich wegen mir in Gefahr begibst.“
 
 „Natürlich“, erwiderte Nani, ehe sie überhaupt eine taktische Überlegung anstellen konnte. Erst danach fiel ihr ein, wie viele Möglichkeiten sich dem psychopathischen Captain in dieser Zeit boten, Unheil anzurichten, das ihr Schicksal besiegeln mochte. Nur müsste er dazu erst einmal wissen, wo sie waren, sowie …
 
 „Und falls nicht“, unterbrach sie der Kamerad schüchtern, „könntest du dann …“ Er schluckte, deutete vage in die Richtung des Blasters, den sie neben sich auf den Nachttisch gelegt hatte. „… du weißt schon … mir kurz den Blaster geben? Ich will nicht alleine sterben.“
 
 Mit einer sturen Entschlossenheit, die sie selbst überraschte, erklärte Nani entschieden: „Ich bleibe. Versprochen.“ Marcus würde warten müssen, immerhin war er bisher daran gescheitert, ihr auf den Fersen zu bleiben; geschweige denn, sie umzubringen. Nun ja, bei Se-Jin hatte er bedeutend mehr Glück gehabt, nur änderte das für sie kaum etwas an der Sache. „Ich bleibe“, wiederholte sie, seine Hand ergreifend, „egal was passiert.“
 
 
 
 
 „Mir ist kalt.“ Se-in klang matt und erschöpft. In der kurzen Zeit, in der sie ihn kannte, hatte sie schon vieles von ihm gesehen, von seinem ausgelassenen, betrunken Lachen, zu seinem ruhig-introvertierten Normalzustand bis hin zu dem lustverzogenen Gesicht, als sie beide … Nani versuchte, den Gedanken in den hintersten Winkel ihres Verstandes zu verdrängen, eine unangebrachtere Erinnerung konnte sie in diesem Moment wohl kaum aus den Tiefen ihres Bewusstseins abrufen.
 
 Mittlerweile hatte sie sich neben ihm auf dem relativ breiten Bett ausgestreckt und ihn in den Arm genommen, auf eine bessere Idee, wie sie ihm das Gefühl geben konnte, nicht alleine zu sein, war sie nicht gekommen. Er hatte sich geweigert, mehr Wundversorgung als eine einfache Bandage zuzulassen und dann sein Top wieder nach unten gezogen. „Wir müssen es ja wohl kaum unnötig herauszögern, nur um damit deine Aussichten gegen dieses Arschloch zu verschlechtern“, hatte er gemeint. Praktisch bis zum bitteren Ende, dickköpfig um jeden Preis, hatte sie respektvoll festgestellt und davon abgelassen, seinen Wunsch in Frage zu stellen. Jetzt hielt er die Augen meist geschlossen, er atmete ziemlich flach. Nani vermutete insgeheim, ihm nicht würde mehr lange bleiben und sie hegte keinen Zweifel daran, dass ihm das genauso bewusst war.
 
 „Gibt es jemanden, den ich verständigen sollte?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Familie, Freunde, irgendwen?“
 
 Er streckte sich leicht, erschauerte; zumindest fühlte es sich so an. „Mein Vater lebt auf Deru, er kennt meine Freunde. Steht als Notfallkontakt in meinem Com, ich trage es in der Jackentasche.“ Nach kurzem Schweigen fügte der junge Mann hinzu: „Ich habe das Gerät für dich entsperrt, als wir getrennt waren und eine Nachricht für ihn aufgenommen. Ich dachte, du überlebst am wahrscheinlichsten, du musst sie nur senden, wenn es wieder Empfang hat.“ Mit einem leisen Seufzen, das Nani als Erschöpfung deutete, verstummte er.
 
 „Okay, ich verspreche dir, die Nachricht wird ankommen.“
 
 „Danke.“ Schlicht, ruhig. Beobachtend, wie sein Brustkorb sich hob und senkte, lag Nani ihm zugewandt da, überzeugt, dass jedes einzelne Bild davon sich für immer in ihre Erinnerung einbrannte. Seine eindeutig koreanischen Gesichtszüge, teils für einige Sekunden schmerzverzogen, meist entspannt, das bartlose Kinn, das kleine Tattoo eines Bio-Schaltdiagramms auf seinem Schulterblatt, das die verrutschte Trainerjacke zum Vorschein brachte …
 
 „Aisshi jenjahng! Ich war auf dem Nachhauseweg“, murmelte er. „Wollte meinen Dad besuchen, meine Freunde wiedersehen. Und jetzt das. Ich hätte den Starbus nehmen sollen.“
 
 Nani wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte; was hätte sie schon sagen können?
 
 
 
 
 Erst nach einer längeren Pause sprach Se-Jin wieder. „Wir haben jeweils im Garten gespielt.“ Nani wollte sich gerade erkundigen, was er meinte, als er fortfuhr: „Ich und meine Schwester, sie ist etwas jünger.“ Da ihn nichts einfiel, das sie darauf entgegnen konnte, machte Nani stattdessen ein zustimmendes Geräusch. Den jungen Mann schien es nicht zu stören, er wollte sich anscheinend einfach erinnern und mit ihr sprechen, nicht mehr oder weniger. Obwohl er abgehakt klang, ja quasi einen Monolog führte, konnte Nani ihm gut folgen.
 
 „Damals waren wir noch so neu in dieser Galaxis, unerfahren. Wir hatten Träume. Irgendwann, nachdem ich herausgefunden habe, dass ich gut mit Computern bin, habe ich mich entschieden, das ich mit den weniger legalen Dingen besser verdiene und sie spannender finde.“ Er lachte schwach, von einem asthmatischen Husten begleitet. „Du weißt schon, quer durch die Galaxis reisen, hier und da einen Job erledigen. Das große Abenteuer. Wer hätte sich denken können, dass es so enden würde? Tja, ich vermute mal, so ist das Leben. Du weißt schon, all die Floskeln wie ‚Das Universum gibt, das Universum nimmt‘ und so ein Scheiß.“
 
 Nani gluckste trotz allem. „Karma für Verbrecher? Du meinst, wir zahlen den Preis für die Entscheidungen, die wir in unserem Leben getroffen haben?“
 
 „Götter, nein! Dann hätten ja unsere beiden netten Passagiere überleben müssen, statt ins Gras zu beißen“, entgegnete Se-Jin. „Ich dachte da eher an sowas wie Ursache und Wirkung, nur, dass man das trotz allem nie hätte kommen sehen können.“
 
 „Ja, bei unserem Lebenswandel würde es ja schon Sinn ergeben, wenn wir irgendwann dran glauben müssen, nur das ist wohl eines der unwahrscheinlicheren Szenarien. Weißt du, was das Beste an der Sache ist?“
 
 „Hm?“, machte Nani, erstaunt darüber, wie gut der Verwundete noch sprechen konnte. Sie hatte trainierte Soldaten gesehen, die mit einem Bauchschuss bedeutend weniger stur und kämpferisch gewesen waren.
 
 „Ich habe mir immer Mühe gegeben, stets auf mich zu achten, bei jedem Job und jedem Treffen mit einem Klienten extra aufzupassen, immerhin habe ich Familie. Na gut, keinen Nachwuchs, aber trotzdem … Ironie, was?“
 
 
 
 
 „Hey, Badass?“, fragte Se-Jin vorsichtig, mittlerweile war seine Stimme sehr matt geworden. „Du hast doch erzählt, du warst im Krieg?“
 
 „Ja. Flotte der Vereinten Systeme, meistens als Offizierin. Was möchtest du wissen?“ Nani hatte eine Ahnung, was nun auf sie zukäme und sie war entschlossen, ihm ehrlich zu berichten, wenn auch so tröstend, wie irgend möglich.
 
 „Hast du viele Leute sterben sehen? Wie ist es so?“
 
 Sie nahm einen tiefen Atemzug, wie sollte sie ihm das schon erklären? Nahezu automatisch antwortete sie: „Sehr verschieden, manche waren schwer verwundet und sind auf dem Schlachtfeld ausgeblutet, haben geschrien, andere waren sofort tot. Wieder andere …“ Sie versuchte, einen Kloß hinunterzuschlucken. „Wieder andere waren sehr ruhig, nahezu fatalistisch. So wie du.“
 
 Das gequälte, leise Geräusch, das Se-Jin von sich gab, klang nur entfernt wie ein Lachen. „So hätte ich mich nicht beschrieben“, meinte er schließlich, mittlerweile große Pausen zwischen den Sätzen machend. Lage blieb ihm wohl kaum mehr, trotzdem war er noch klar verständlich. „Eher … Du weißt schon … Ich habe Angst. Obwohl ich es besser wissen sollte, einge gute Ahnung davon habe, was kommt.“
 
 „Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?“, fragte sie erstaunt. Sie hätte den jungen Mann nicht für den religiösen Typ gehalten, normalerweise konnte sie derart grundlegenden Überzeugungen einem Menschen ziemlich gut ansehen. Auf seinem Gesicht formte sich ein schwaches Grinsen. „Nein, kein Leben, etwas viel komplexeres. Eine Existenz.“ Wieder schwieg er kurz, ehe er weitersprach. „Wir alle sind unsterblich, Nani. Ich bin Bürger der Vereinten Systeme, ich habe bei der Geburt wie alle anderen einen Persönlichkeitsbackup-Chip implantiert bekommen.“
 
 Sie verstand sofort, auf was er hinauswollte. Jeder Bewohner der Vereinten Systeme und sogar viele Randweltenbürger hatten einen mit dem ComNet verbundenen Chip in ihren Gehirn implantiert, der sämtliche Aspekte ihrer Persönlichkeit, von Erinnerungen über Charakterzügen bis hin zu Gefühlen auf einen Server hochlud. Nur, und auch das war ihr schmerzlich klar, gab es Persönlichkeitsbackups schon seit mehreren Jahrhunderten und ein Unsterblichkeitsprogramm war weit davon entfernt, Realität zu sein. Woher sollte man auch den Platz nehmen, um all die geklonten Körper von Abermilliarden zuvor Verstorbener unterzubringen? Nani entscheid sich dagegen, ihn an diesen Fakt zu erinnern, ihm noch mehr Angst vor dem Unvermeidlichen einzujagen, das wäre bloß sinnlose Grausamkeit.
 
 Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr Se-Jin fort: „Das alleine ist es aber nicht, was ich meine.“
 
 „Und was denn?“, erkundige sich Nani. Er wirkte nun tatsächlich entspannt, so als beruhigte das, was er erzählte; umso besser, sie hoffte für ihn, dem bliebe so bis zum Ende.
 
 Das Sprechen bereitete ihm offenbar Mühe, denn Se-Jin wurde je länger desto leiser und musste zwischen den einzelnen Sätzen mehrmals Luft holen. „Erinnerst du dich an die Büchse der Pandora? Ich meine nicht die ursprüngliche Legende, sondern die künstliche Intelligenz.“
 
 „Du meinst die Geschichte, die du vor einigen Tagen erzählt hast? Eine Maschine mit halb-menschlichem Verstand, die im ComNet lebt und jedes Fitzelchen Information, das wir jemals senden oder empfangen, sehen kann?“
 
 „Genau“, röchelte er, brachte einige Kraft auf, um weiterzusprechen. „Nur ist es keine Geschichte, Nani. Ich habe die Dokumente dazu gesehen, sie ist real.“ Unwissend, welche Informationsquelle Se-Jin gehackt hatte, konnte sie sich keinen Reim darauf machen, wusste nicht, was sie davon halten sollte. Momentan war ihr nur wichtig, dass er es glaubte und ihm die Vorstellung half. Mehrere schwere Atemzüge später fügte er hinzu: „Für Jahrtausende haben die Menschen Götter erfunden, sich Unsterblichkeit vorgegaukelt …“ Mit großer Anstrengung schlug der Hacker die Augen auf und Nani glaubte, ein Funkeln darin erkennen zu können. „Jetzt haben wir Gott geschaffen. Sie ist da draußen und wird sich an jedes Detail, das ich einst war, das mich ausmachte, erinnern. Genauer, als ich selbst es mit meinem menschlichen Verstand je könnte. Und ich habe ihr Antlitz gesehen.“ Die Erinnerung eines Lächelns huschte über seine Lippen, sanft drückte er ihre Hand. „Wir sind unsterblich, Nani. Wir sind reine, pure Information, ein neuer Schritt der Evolution.“
 
 
 
 
 Se-Jin hatte sich für die letzten paar Minuten kaum gerührt, war mehr und mehr weggedriftet, jedenfalls hatte Nani diesen Eindruck. Sie musste genau hinsehen, um zu erkennen, ob er überhaupt noch atmete.
 
 „Hey, Badass.“ Seine Stimme war derart schwach geworden, dass Nani ihr Ohr nahe zu ihm bringen musste, um ihn noch zu verstehen. Leise, vorsichtig, als ob sie ihn erschrecken könnte, fragte sie: „Ja?“
 
 „Du und ich …“ Er verstummte, schwieg. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, fügte er mit letzter Kraft hinzu: „Das hätte auf lange Sicht wohl nichts werden können. Aber mir gefiel die Vorstellung.“
 
 Nani schluckte. „Vielleicht im nächsten Leben“, flüsterte sie, selbst unsicher warum, sie glaubte nicht einmal an ein nächstes Leben, verrückte Computergötter hin oder her. „Alles wird gut.“
 
 Vermutlich hatte Se-Jin den letzten Satz nicht mehr gehört. Er lag entspannt da, sein Brustkorb hatte aufgehört, sich zu heben und zu senken, seine Hand lag schlaff in derjenigen von Nani. Sie war ganz alleine.
 
 
 
 
 Nani wusste nicht, wie lange sie einfach neben Se-Jins Leichnam liegengeblieben war, sich kaum gerührt hatte; es konnten höchstens Minuten gewesen sein, sie erschienen ihr wie Äonen. Sie konnte nicht weinen, auch wenn sie es gerne getan hätte, geschweige denn in Wut ausbrechen, sie war zu keiner sichtbaren Reaktion in der Lage. Mühsam erhob sie sich, wankte für einen Augenblick, schlurfte apathisch zum kleinen Bullauge und stützte ihren Kopf an der kühlen Außenwand ab. Eigentlich sollten jetzt tausend Gedanken in ihrem Verstand kreisen, immerhin war gerade der einzige Mensch auf diesem Schiff gestorben, den sie wirklich hatte leiden können, nur, da war bloß Leere, so als hätte sie ihren Körper verlassen, beobachtete ihre eigene Wahrnehmung von weit weg.
 
 Das also war es, das Ende, nur noch sie und Marcus waren übrig. Langsam ließ das Gefühl, alles sei wie in Watte gepackt, ja eingefroren, nach und machte schleichend etwas Platz, das Nani seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr erlebt hatte. Ihre Emotionen wurden erstaunlich ruhig, immer sortierter, traten zugleich in den Hintergrund. Keine Wut brodelte in ihr hoch, keine Verzweiflung, nur eine tiefe, stille Trauer sowie eiskalte Ruhe gepaart mit Entschlossenheit, die sich langsam aber sicher herauskristallisierten. Es gab nur noch sie und ihre Aufgabe, ihr Ziel, keine Ablenkungen davon, genauso wenig wie Zögern oder Skrupel. Nani kannte diesen Zustand der vermeintlichen Luzidität, wusste, zu was sie an diesem Punkt fähig war.  
 
 Ein Aspekt ihrer Persönlichkeit, den sie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte, stets zu vergessen suchte, war erwacht. Für Jahre hatte sie ihn verdrängt, verlogen, die Erinnerung zu verjagen versucht, war vor den Dingen, die sie getan hatte und denjenigen, die sie hätte tun wollen weggelaufen, nur um nun direkt zu ihnen zurückzukehren. Sie kannte keine Vergebung mehr, kein Bereuen, vielleicht noch Hass, doch sogar das war weit hergeholt, denn wirklich verspüren konnte Nani kaum etwas. Ihre Wahrnehmung war isoliert, ihr Verstand beschränkte sich auf einen ganz schmalen Ausschnitt ihres Denkens, in dem er nur noch das Ziel, die Mission kannte. Sie gäbe nicht auf, bis Marcus’ Herz zu schlagen aufhörte, bis sie Se-Jins letzte Nachricht senden konnte, selbst wenn sie dazu die ganze Vela in Stücke zerlegen oder in einen Stern schießen musste. Es gab nur noch sie, sie und diese eine letzte Aufgabe; ihr aller Schicksal war besiegelt und Nani glaubte nicht, dieses Mal viel Bereuen für das, was sie täte, zu verspüren, sollte sie überleben. Was auch immer Ramon mit ihr angestellt hätte oder hatte erschien ihr im Gegensatz dazu, was sie selbst dieser Seite von sich zutraute, wie eine Gnade.
 
 
 
 
 Nahezu locker wandte Nani sich ab, ging durch das Zimmer zurück zum Bett. Sie verzog nur leicht die Lippen, als sie dastand und auf Se-Jins leblosen Körper hinunterschaute, selbst nicht wissend, was sie zu sehen hoffte. Einen Grund, noch eine letzte Emotion zu finden, die mehr als bloß flach, losgelöst war vielleicht; oder eine Rechtfertigung? Nur war da nichts mehr zu entdecken, nichts mehr übrig außer leblose, organische Maße. Vorsichtig, selbst erstaunt darüber, zu wie viel Respekt sie in ihrem derzeitigen dissoziativen Zustand noch in der Lage war, zog sie Se-Jins Com aus seiner Jackentasche und aktivierte das Gerät. Tatsächlich, er hatte die Wahrheit gesagt: Sogleich erschien ein holographisches Dialogfenster über ihrer Handfläche und sie bestätigte den Befehl, sämtliche Nachrichten zu senden. Sobald die Vela aus dem Hyperraum auftauchte sowie die Antenne des Schiffes aktiviert war, würde seine Abschiedsbotschaft übermittelt werden. Behutsam legte sie das Com neben die Hand des Toten auf das Bett. „Es tut mir leid, Se-Jin. Ich hoffe, du hattest Recht und existierst irgendwo da draußen weiter.“ Mehr gab es nicht zu sagen. Den Blaster zur Hand nehmend, wandte sie sich ab, um sich auf die Jagd zu machen; und Jagd war der richtige Begriff, denn jetzt war sie die Jägerin, oder zumindest eine der beiden verbleibenden. Marcus hatte nun die Chance, zu zeigen, wie er sich in einem fairen Kampf bewährte, wenn Nani auch nicht die geringste Absicht hegte, ihm die Gelegenheit zum Kampf zu geben. Oder fair zu sein.
 
 
 
 
 „Hey Walji, komm raus und spiel mit mir!“, hallte Marcus’ zu einem Singsang entartete Stimme wie aufs Stichwort scheppernd durch das leere Schiff. Die Abenteurerin fuhr nicht zusammen, stand einfach weiterhin da. Sie begriff sogleich: Er benutzte das Bordcom für Durchsagen, die Lautsprecheranlage des Schiffes, die er nur von der Brücke aus ansteuern konnte, nun kannte sie seine Position. Es musste seine Absicht sein, sie zu sich zu locken, so blöd, sich unabsichtlich einen solchen Patzer zu leisten, konnte er keinesfalls sein. Nicht einmal sein Repertoire an abgedroschenen Floskeln vermochte noch Verachtung, geschweige denn Wut in die Eiseskälte zu bringen, die sie erfüllte. Sie musste davon ausgehen, dass er auf ihr Kommen vorbereitet war, überlegte Nani, die Ladung ihres Blasters prüfend. Noch drei Schuss blieben ihr, keinesfalls viel, doch es müsste reichen. Sie konnte schon mit weniger eine ganze Menge Unheil anrichten.  
 
 „Nun gut Marcus, nur du und ich“, murmelte sie. Mit der Rechten ergriff sie die Machete, wog sie sie der Hand, musterte die nur schludrig abgewischte Klinge, die vor einigen Stunden Susans Schädel gespalten hatte nachdenklich. „Zwei Monster alleine im Nirgendwo und keine Gnade.“

    
        10. Fragen

     Ein Block trennte Nani noch von ihrem Ziel. Wie überall auf der Vela gab es keine Kameras, was sich zu ihrem Vorteil auswirken musste, denn Marcus sähe sie nicht kommen. Andererseits rechnete er zweifellos damit, dass sie kam, immerhin hatte er sie gerufen, er wollte es gezielt auf eine Konfrontation ankommen lassen. Nur, all diese Überlegungen tangierten sie bloß am Rande, sie kannte keine Nervosität mehr, alle Angst, alle Anspannung war von ihr abgefallen wie ein Kleidungsstück, das sie achtlos abgestreift und weggeworfen hatte. Zwar registrierte Nani die Welt um sie herum, sie funktionierte noch, nur war sie nicht mehr mit ihrer Umgebung, mit der Realität verbunden, so als trennte sie eine Schicht aus transparenter Watte von ihr. Es gab nur noch sie und ihre Mission.
 
 Nani erinnerte sich an das letzte Mal, als sie sich selbst so erlebt hatte. „Posttraumatische Belastungsstörung“, hatten die Ärzte danach diagnostiziert. Es war das einzige Mal gewesen, als Nani diese Diagnose gehört hatte, danach hatte sie sich stets gut genug im Griff gehabt, sich vorgemacht, dass es nur auf die richtige Selbstkontrolle ankam. Selten Albträume, selten Flashbacks, nichts, womit sie nicht klargekommen war. Zumindest bis jetzt.
 
 Eigentlich machte sich die Überlebende keine großen Gedanken, geschweige denn Sorgen über ihren Zustand, sie funktionierte so ganz gut und vergaß zudem sämtliche Skrupel, ohne überheblich oder unvorsichtig zu werden.
 
 Auf ihrem Weg hielt Nani inne und sah sich auf dem verlassenen Gang um. Sollte sie Marcus direkt konfrontieren, durch die Zugangstür auf die Brücke marschieren? Zweifellos lauerte er auf der anderen Seite, nur darauf wartend, dass sie kam. Er hatte nichts mehr zu verlieren, sein Beutezug war gescheitert, die Beute hatte Zähne gezeigt. Nun waren bloß noch sie beide übrig, etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Mittlerweile musste er fast genauso verbissen und verzweifelt sein, wie Nani es bis vor kurzem gewesen war, bevor sie in diesen Zen-artigen Zustand der Ruhe verfallen war. Nein, entschied sie sich, sie wollte Marcus nicht gegenübertreten, es gab effizientere Mittel und Wege, zum Ziel zu kommen, als ein epischer Endkampf zwischen zwei Kontrahenten. Außerdem war Nani bewusst, dass sie durch die Luftschächte an Bord der Vela passte, ein Umstand, den sie zu ihrem Vorteil zu nutzen gedachte.
 
 Das nächste Lüftungsgitter lag nur wenige Meter entfernt in der Schräge zwischen dem Boden und der Wand. Nani trat heran, ging in die Hocke und hob das schmuddelige Ding aus seiner Verankerung.
 
 
 
 
 Das Innere des Luftschachtes war unangenehm eng und so dunkel, dass Nani nichts erkennen konnte. Sie verließ sich einzig auf ihren Tastsinn sowie ihre außerordentlich gute räumliche Orientierung, während sie sich seitlich robbend nach vorne arbeitete. Ab und an ertasteten ihre Fringer dabei Dinge, die sich komisch anfühlten, Spinnweben, Rattenkot oder etwas, das vor langer Zeit der intakte Chitinpanzer irgendeines Insekts gewesen sein mochte. In ihrem aktuellen Zustand blieb gar das Gefühl von Ekel und Abscheu aus, das sie normalerweise verspürt hätte. Alle paar Dutzend Meter passierte sie auf ihren mühseligen Weg ein weiteres Lüftungsgitter, durch das einige Stahlen des gelblichen Notlichts den Abschnitt des Schachtes geringfügig ausleuchteten; offenbar war sie noch auf der Höhe des Ganges, nur, lange konnte es nicht mehr dauern. Nani war sich noch unsicher, was sie vorhatte, wenn sie erst einmal bei Marcus angelangt war, geschweige denn, ob ihre derzeitige Luzidität anhielt oder sich innert Sekunden in ein Blutrausch verwandeln würde. Eigentlich spielte es für sie auch keine Rolle mehr, denn wichtig war derzeit nur etwas: Se-Jins letzte Nachricht musste versandt werden, dies war ihre Mission, ihr Job, Marcus stand dabei lediglich im Weg. Durch das Lüftungsgitter, das sie eben passierte, erkannte sie die Außenseite der Brückentür und ihr war klar, wie nahe sie ihrem Ziel gekommen war. Konzentriert robbte Nani so leise sie konnte weiter, sie wusste, dass sie das Überraschungsmoment nur nutzen konnte, wenn sie unhörbar war, jeder Fehler bedeutete den Tod.
 
 
 
 
 Vorsichtig arbeitete sich Nani die letzten Zentimeter vor, ehe sie hinter dem Lüftungsgitter anlangte, durch dessen Ritzen ungewohnt kaltes, helles Licht in den staubigen Schacht fiel. Einen verräterischen Niesreiz unterdrückend versuchte sie, möglichst wenig zu atmen und lugte durch eine Spalte. In der Tat sah sie den Schatten eines Mannes, welcher dem Zugang zugewandt auf dem Kommandosessel mitten auf der Brücke saß. Von Marcus selbst konnte Nani durch die nach unten geneigten Lamellen nicht viel ausmachen, nur die Stiefel, die Knie sowie einen Arm, in dessen Hand er einen auf dem Zugang gerichteten Blaster hielt. Er lauerte tatsächlich auf sie, seine Silhouette bewegte sich kaum und in der Stille würde er jedes Geräusch hören, das sie machte. Nani war klar, dass sie so ihren Vorteil zunichtemachen würde, sie musste warten, nun lautete die Frage, wer geduldiger war, wer zuerst unruhig wurde, zur Toilette musste oder Hunger hatte. Erschöpfung kombiniert mit ihrer kalten Entschlossenheit, diesen Feind nicht entkommen zu lassen, ließ sie glauben, problemlos länger auszuharren. Nichts würde zwischen ihr und Marcus stehen. Schon fast entspannt streckte Nani sich aus, sie hatte Geduld und konnte so lange wie sie wollte auf ihre Beute lauern, das hatte sie in ihrer Militärzeit gelernt.
 
 
 
 
 Nani duckte sich auf das Flachdach herunter und stieß einen Fluch aus, als eine Salve Energieprojektile neben ihr einschlug. Josh, ihr einziger Begleiter, hatte sich gegen einen Dachaufbau gelehnt und fragte: „Wie sieht’s da unten aus?“
 
 „Mindestens zwanzig Gegner mit Blastergewehren“, meldete die junge Offizierin. „Das ist aber auch schon alles, was sie haben, keine Möglichkeit zum Klettern, keine Hardware oder Verstärkung. Wenn sie uns wirklich tot sehen wollen, müssen sie auf demselben Weg hochkommen wie wir.“ Nani warf einen Seitenblick auf die Abdeckung eines Oberlichts in ihrer Nähe. So lange du darauf zielst und alles abschießt, was hochkommt, sollten wir okay sein.“
 
 „Du meinst, bevor ich das Bewusstsein verliere?“, konterte Josh, dem der Blutverlust anzusehen war, er war sehr bleich geworden und der Verband an seinem Bein, dort wo ein Projektil die Arterie getroffen hatte, war rot getränkt, wenn auch die Blutung mittlerweile aufgehört hatte. „Lange können wir uns in einem direkten Konflikt nicht halten, Walji, es ist besser, wir bleiben hier und zeigen uns denen da unten nicht, bis Rettung kommt.“
 
 „Am liebsten würde ich schreiend vom Dach springen und alles abknallen, was …“
 
 „Geduld“, unterbrach der Mentor sie. „Manchmal braucht man auf dem Schlachtfeld mehr Grips als brachiale Gewalt.“ Bevor Nani etwas entgegnen konnte, deutete Josh matt auf den Himmel, da, wo sich eben ein Landungsboot der Flotte heruntersenkte: „Heut scheint es aber so, als würde deine Geduld nicht länger auf die Probe gestellt.“
 
 
 
 
 Nani hatte absichtlich nicht die Uhr von ihres Coms geprüft, sie wollte nicht genau wissen, wie lange sie bereits in dem schmutzigen Schacht gelegen hatte. Trotzdem vertraute sie darauf, dass Marcus zuerst aufstehen und zur Toilette gehen musste, schon rein, weil er im Gegensatz zu ihr die letzten Tage nicht unzählige Strapazen ertragen, sondern wohl normal gegessen und getrunken hatte. Außerdem war sie derart erschöpft von der Hetzjagd und daher nicht unglücklich über die Gelegenheit, sich ausruhen zu können, selbst wenn es eigentlich nur ein Auf-der-Lauer-Liegen war.
 
 In der Tat erhob sich Marcus, sodass der Sessel knarrte und streckte sich mit einem Geräusch, das Nani als Gähnen identifizierte. „Die lässt sich aber ganz schön Zeit“, murmelte er entnervt und die Abenteurerin sah ihre Chance gekommen, als er sich zu bewegen begann. Die Schritte des Kontrahenten sowie das Rascheln seiner Kleidung gaben Nani das Fenster, auf das sie gewartet hatte. Vorsichtig fasste sie nach den Lamellen der Lüftung und zog zugleich mit der anderen Hand den Blaster. Wenn möglich wollte sie Marcus lebend zu fassen bekommen, ihn fragen können, was eine Gruppe von Menschen dazu trieb, an ihrem grauenvollen Spiel Spaß zu haben. Langsam kippte sie die Lamellen so, dass sie mehr von Marcus erkannte; er kam geradeswegs auf sie zu! Erst nach einem kurzen Schrecken begriff Nani, wie abgelenkt er war, nicht in ihre Richtung blickte. Als er bis auf wenige Schritte herangetreten war, schnippte sie die Einstellung ihrer Waffe auf Betäubung und drückte ab. Knisternd fuhr ein blauer Blitz durch die Lüftung und traf den Captain im Rücken. Noch während er umkippte, drückte sie ein zweites Mal ab und schlug das Lüftungsgitter nach außen weg, um sich aus dem schmutzigen, nun nach Ozon riechenden Schacht zu winden.
 
 
 
 
 Nani musste all ihre Kräfte zusammennehmen, um nicht einfach erleichtert und erschöpft liegenzubleiben. Sie hatte mit vielen Möglichkeiten gerechnet, wie diese Misere ausgegangen wäre, sich mental auf jede noch so peinigende, schmerzvolle oder demütigende Todesart eingestellt, nur nicht darauf, tatsächlich zu gewinnen, egal, was sie sich in ihrem nun langsam von ihr abfallenden Zustand der Ruhe vorgemacht hatte.
 
 Stur schritt sie zu einem Holzstuhl am anderen Ende des Raumes und zog ihn scharrend heran. Den Gefangenen hochzuheben und festzubinden wäre schon unter normalen Umständen schwer gewesen, nur sah sich Nani in ihrer derzeitigen Verfassung nicht in der Lage dazu, also kippte sie nach einigen erfolglosen Versuchen einfach den Stuhl um. Erst, nachdem sie Marcus darauf befestigt hatte, richtete sie ihn auf und in der Tat saß der Captain nun mit hängendem Kopf mitten auf der Brücke. Erst jetzt gönnte sich Nani die Pause, durchzuatmen. Achtlos warf sie den Blaster mit dem entleerten Magazin hin und kickte dann Marcus’ Waffe in dieselbe Ecke. Zuletzt ließ sie sich nur wenige Schritte vor ihrem Gefangenen im Schneidersitz nieder, legte die Machete in ihren Schoß und schloss die Lider.
 
 Unzählige Bilder der letzten Tage flackerten sogleich durch Nanis Verstand, Jafari mit dem zerfetzten Hinterkopf, Kate-Lynns erstaunt aufgerissene Augen, Se-Jin, der sterbend auf dem Bett lag. Zu den visuellem mischten sich olfaktorische Stimuli, gepaart mit wiederkehrenden Emotionen. Der Geruch nach Tod, auch wenn er nur eine Erinnerung an frühere Zeiten war, verband sie unmittelbar mit dem Erlebten und ihre Hand verkrampfte sich um den hölzernen Griff der rudimentären Waffe. Nein, sie wollte Antworten, nicht Rache, erinnerte sie sich, gegen den Impuls ankämpfend, den Bewusstlosen in Stücke zu hacken.
 
 
 
 
 Marcus’ Röcheln ließ Nani aus ihrem inneren Konflikt in die Realität zurückkehren und sie erhob sich mit einer für ihr Befinden erstaunlich fließenden Bewegung, offenbar hatte die Kämpferin in ihr noch immer die Kontrolle über alle Muskeln und Gelenke. „Marcus …“, begann sie, nur um sich sogleich zu unterbrechen, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte, bloß, was sie wissen wollte.
 
 „Du verfluchte Dreckschlampe!“, fuhr er sie an. „Nur einer wertlosen Herumtreiberin wie dir kann man derart hinterhältiges Verhalten zutrauen!“
 
 Gleichgültig schüttelte Nani den Kopf, die Beschimpfungen machten ihr nichts aus, davon würde sie sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. „Das hast du dir voll und ganz selbst zuzuschreiben, du hast damit angefangen. Jeder tut, was er muss, um zu überleben.“ Damit hob sie den Arm mit der Machete leicht, wog die Waffe in der Hand.
 
 „Um alles in der Galaxis!“, keuchte Marcus panisch. „Du behauptest, du seist die Gute in der Sache, du kannst nicht einen wehrlosen Gefangenen töten.“
 
 „Ich habe nie gesagt, ich sei die Gute“, meinte Nani mit mittlerweile nur noch gespielter Ruhe. Sie brauchte ihre Antworten und um die zu erhalten, durfte sie nicht die Kontrolle verlieren, so viel war klar. Sie schluckte die Häme herunter, die sie angesichts dessen, wie erschüttert der Sadist nun wirkte, empfand und fragte stattdessen ruhig: „Ich werde dich am Leben lassen, wenn du mir eine Frage beantwortest: Wieso?“
 
 „Wieso, was?“, fuhr Marcus sie an. Nani fixierte ihn, ihr fielen dabei Details an seinem Äußeren auf, die sie zuvor nie gesehen hatte: Ein kleines Loch in seinem Shirt, nahe der Schulter, die zusammengezogenen Augenbrauen, Schweißflecken, die sich auf dem hellgrauen Stoff gebildet hatten …
 
 „Wieso?“, wiederholte sie. „Wieso habt ihr uns gejagt, meine Kameraden abgeschlachtet, wieso um alles in der Galaxis tut man sowas jedes Jahr und wie, verdammte Scheiße, findet man drei andere Psychos, die mitmachen wollen?!“
 
 Marcus lachte auf, Nani hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob es eine panische Reaktion oder Spott war und eigentlich war es ihr mittlerweile auch egal. „Du bist wirklich schwach, wenn du das nicht verstehst. Komm schon, Walji, du bist doch eine Kämpferin, weißt, wie es sich anfühlt zu jagen und zu töten. Mir kannst du nichts vormachen, wir sind beide Monster!“
 
 „Ich bin nicht wie du, ich habe Gegner im Kampf getötet, auf dem Schlachtfeld, sie nicht wie ein Tier gejagt!“ Ihr Griff um die Machete verfestigte sich. „Nochmal: Wieso?“
 
 Marcus lachte, diesmal war Nani sich sicher, es war Verachtung. „Das ist doch alles Semantik, du hast Blut geschmeckt, hast Gefallen daran gefunden, diese Macht zu spüren, hast …“
 
 „Ich bin nicht wie du!“, unterbrach sie ihn an der Grenze ihrer Kontrolle und versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein, sodass er gepeinigt aufschrie. „Wieso?!“
 
 Jetzt schrie auch der Gefangene zurück: „Weil wir konnten, was denkst du denn?!“
 
 Nani begriff erst, dass sie ausgeholt hatte, als der vierte oder fünfte Hieb fiel, so genau wusste sie es selbst nicht. Bereits der erste musste Marcus’ Schädel gespalten haben, doch sie drosch weiter auf ihn ein und ihr Schrei klang ihn ihren Ohren fremd und komisch. Die langsam abgestumpfte Klinge zerteile, zerrupfte menschliches Gewebe und Blut wurde durch den halben Raum gespritzt. Der Captain war längst tot, als Nani, ausschließlich durch ihre physische Erschöpfung gebremst, auf die Knie sank.
 
 
 
 
 Als erwachte sie aus einer Trance, blinzelte Nani und musterte befremdet die an den Stuhl gefesselte, durch rohe Gewalt asymmetrisch filetierte Leiche mit den leblosen, matten Glubschaugen. Wie lange war sie einfach nur dagesessen, Sekunden, Minuten, Stunden?
 
 „Komm schon, altes Mädchen“, befahl sie sich, ehe sie die blutverschmierte Machete auf den Boden warf, wobei sie das Gesicht verächtlich verzog. Einem Impuls folgend trat sie mit einem wutentbrannten Aufschrei heftig gegen ein Stuhlbein, sodass Marcus’ Überreste hintenüberkippten, mit einem gequälten Knarren des Holzes auf dem Boden landeten. „Wertloses Stück Dreck!“
 
 Schwer atmend von ihrem Ausbruch machte Nani einige Schritte rückwärts und ließ sich auf den Kommandosessel fallen. Nur langsam begann ihr zu dämmern: Es war vorüber, sie hatte tatsächlich das Grauen überlebt, hier blieb nichts, was ihr noch etwas anhaben konnte, außer die Erinnerung an das Erlebte und ihr eigenes Handeln. Nahezu eine Minute blieb sie reglos sitzen, starrte auf den Toten, welcher für diese Schrecken mehr als alle anderen verantwortlich gewesen war. Nicht einmal ihr Wutanfall hatte es geschafft, den abwesenden, von allem isolierten Geisteszustand permanent zu durchbrechen, in den sie sogleich wieder zurückverfallen war.
 
 
 
 
 Da war noch etwas, das sie tun musste, erinnerte sie sich, ihr letztes Ziel, ihre Mission, von der sie durch die Wut abgelenkt worden war. Mit einer mechanischen Bewegung schwang sie den Sessel herum, um an der holographischen Konsole ihre Position abzulesen: Sie waren, nein, sie war noch eine halbe Tagesreise von Deru entfernt, dann endlich wäre alles vorüber und sie konnte diesen fliegenden Sarg verlassen.
 
 Vorsichtig, als könnte sie die fragile Realität zerbrechen, in der sie sich befand, berührte sie die schwarze, zerkratzte Glasplatte des Interfaces. Sofort materialisierten sich über der Konsole die Hologramme, welche ihr die Steuerung der Vela erlaubten. Alle Last der letzten Tage, ja, sie musste sich vergewissern, es waren nur anderthalb Tage gewesen, fiel von ihr ab und als sie den Befehl eingab, den Hyperraum zu verlassen, brach sie in Tränen aus, endlich zerbrach die Mauer, die sie die letzten Stunden umgeben hatte, erst durch die fehlende Antwort von Ruhe in Rage gekippt war. Ohne sich umzuwenden wusste sie, dass die Lichtmuster des Hyperraumes vor den Fenstern der ewigen Schwärze des leeren Weltraums Platz machten, sie konnte die Vibrationen fühlen. Unkontrolliert schluchzend vergrub sie den Kopf in den blutigen Händen, schrie die eine bittere Frage durch das leere Flugdeck, „Warum?“, niemand antwortete. Sie war alleine, würde es niemals erfahren, niemals verstehen.
 
 
 
 
 Lange hatte sich Nani nicht gelassen, um sich zu erholen. Sie kam sich leer und erschöpft vor, nur sah sie darin keinen Grund, sich hinzulegen und aufzugeben, außerdem blieb ihr viel zu tun. Ihr dämmerte rasch nach Marcus’ Tod, dass sie unter keinen Umständen mit der Vela nach Deru reisen und ihre Geschichte erzählen konnte. Lange genug hatte sie für die Regierung gearbeitet, um die Gesetze zu kennen; ihr Handeln, zumindest am Ende, war keinesfalls Notwehr gewesen, auch nicht einfacher Mord, sondern ein Verbrechen, das sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter brächte. Außerdem durfte niemand auf Deru erfahren, woher sie kam oder wer sie war, die ganze Idee davon, ein unauffälliges Profil zu behalten, war wichtig bei ihrem Job. Erregte sie Aufsehen, würde sie sehr rasch im Gefängnis landen, sie hatte zu viel auf dem Kerbholz. Trotzdem fiel es ihr schwer, Reue oder Schuld zu empfinden, dieses Mal musste sie sich eingestehen, es hatte sich gut angefühlt, Marcus’ Existenz gewaltsam ein Ende zu bereiten. Nani kannte sich gut genug, um zu wissen, wie wenig ihre Befriedigung mit der gesellschaftlichen Moral, und wie leicht sie mit ihrem eigenen Ehrenkodex vereinbar war, den sie sich im Laufe ihrer Reisen am Rand der Galaxis zugelegt hatte. Da war zwar dieses flaue Gefühl im Magen, nur wusste sie in ihrem übermüdeten, erschöpften und dem Delirium nahen Zustand selbst nicht genau, wieso sie es empfand, war es Hunger, Schuld, Erleichterung, Ekel? Spielte es überhaupt noch eine Rolle, spielte irgendwas noch eine Rolle?
 
 Mit einem resignierten Kopfschütteln konzentrierte sich Nani auf die Kontrollkonsole des durch die endlose Leere driftenden Leviathans und überlegte. Sie brauchte einen Ausweg aus diesem Albtraum, damit er zusammen mit der Crew der Vela sein Ende fände, ein- für allemal ausgelöscht. Praktische Lösungen waren schon immer ihr Ding gewesen, erst recht dann, wenn der Schaden schon angerichtet war. Ein Blick über ihre Schulter, auf Marcus’ Leiche, nein, da war keine Schuld, nur das verächtliche, bittere Grinsen, das auf ihren Lippen spielte. Bloß, es gab etwas, das sie sich nicht erlauben wollte und das war, die Gräuel der Crew zu vertuschen. Zu viel von der ehrenhaften Militäroffizierin steckte noch in ihr, um die Vela mit Mann, Maus und allen Antworten darauf, was mit den Passagieren geschehen war, zu vernichten. Für sie war es Ehrensache, dass die Angehörigen ihrer Mitstreiter erfuhren, wieso ihre Kinder, Freunde, Geschwister niemals zurückkehrten, wo sie ihre letzte Ruhe fanden. Es gab nur eine Lösung und das wusste sie.
 
 Mit kalter Entschlossenheit plottete sie einen direkten Kurs zum nächstgelegenen Stern, der Sonne des Deru-Systems, und gab ihn in die Konsole ein. Sie musste sich durch eine Unmenge an Warnungen, die sie daran hindern sollten, die Vela ins Verderben zu lenken, hangeln, ehe sie ihre Eingabe fertiggemacht und das Schiff zum Sprung vorbereitet hatte. Niemand, gar niemand, durfte diese Reise überstehen, das war die einzige logische Antwort auf ihr Problem. Ruhig tippte sie auf die Eingabetaste. Das vertraute Summen von Unmengen an Energie des hochfahrenden Hyperantriebs durchlief den alten Frachter. Die Beleuchtung flackerte, Nani beobachtete, wie abertausend Sterne immer schneller an ihr vorbeizogen, ehe das Schiff über die Lichtgeschwindigkeit sprang. „Ein letztes Mal, altes Mädchen, dann hast du’s geschafft“, murmelte Nani nahezu liebevoll zu dem Schiff, das sie soeben zum rituellen Tode verurteilt hatte. Sie ihn einen Stern zu stürzen hatte etwas Poetisches, nahezu Symbolisches, immerhin wurden Raumfahrer seit jeher so bestattet. „Sorry, nichts Persönliches, aber so ist das Leben nun mal. Die Galaxis ist ein ungerechter, kalter Ort und jeder muss irgendwann Abschied nehmen.“
 
 
 
 
 „… ich werde diese Nacht und meine Verletzungen nicht überleben. Ich weiß nicht, ob noch jemand da draußen ist, sich herumschleicht und etwas plant, aber falls ja, tue ich das einzig Vernünftige, um euch alle von der Gefahr zu bewahren: Ich vernichte das ganze Schiff“, beendete Nani den Abschiedsbrief, der mit der Schilderung der ganzen Ereignisse der letzten anderthalb Tage begonnen hatte. Nach einigem Zögern fügte sie hinzu: „Ich hoffe, ihr könnt mir meine Entscheidung vergeben. Bis in der nächsten Existenz.“
 
 Mit einem müden Seufzen nahm sie die Hände von der Tastatur, bald wäre alles vorüber, bald würde sie endlich ruhen können. Den holographisch flimmernden Text ein letztes Mal durchlesend, brach sie in Gelächter aus. „Es ist einfach Wahnsinn“, murmelte sie keuchend. „Verdammte Scheiße!“
 
 Mit leicht zittrigen Händen kramte sie eine Zigarette aus Toshs Etui, das er tatsächlich auf der Brücke vergessen hatte, dem Universum sei Dank. In der ganzen Hektik und Panik hatte sie ihr Laster gänzlich vergessen, dafür kehrte jetzt der Wunsch umso stärker zurück. Ohne die Schuldgefühle, die normalerweise jede zehnte Kippe begleiteten, nahm sie das Feuerzeug zur Hand und entfachte den Glimmstängel. Ihr kam es nicht so vor, als spielte das Gesundheitsrisiko nach allem, was sie gesehen hatte, noch eine große Rolle.
 
 „Das werden verdammt lange neun Stunden“, kommentierte sie trocken, blies den Rauch zur Decke und lehnte sich zurück. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, die Com-Antenne des Frachters zu aktivieren. Sie lümmelte sich auf dem Sessel herum, sodass er in Richtung der Konsole rutschte. Ihr Finger erreichte knapp den entsprechenden virtuellen Button, nahezu sofort wechselte der Status des Com-Systems von dem Rot, das ausgeschaltet bedeutete, zu orange; keine Verbindung, noch war sie im Hyperraum. Sobald das Schiff in das Gravitationsfeld der Sonne geriet, würde es in den Normalraum zurückstürzen. In den Minuten, ehe es der Stern verschlingt, wird diese Anzeige auf grün wechseln und der Abschiedsbrief, Se-Jins letzte Nachricht an seinen Vater sowie alle Persönlichkeitsbackups mit dem ComNet synchronisiert werden. Nani hoffte insgeheim für ihn, er möge Recht behalten und ihn erwartete in der Tat virtuelle Unsterblichkeit. „Tja“, murmelte sie fatalistisch, mehr blieb ihr nicht zu sagen. Immerhin, die Wahrheit würde erzählt werden, würde gehört werden. Na ja, fast die ganze Wahrheit, denn eine Person hatte sie aus dem Abschiedsbrief ausgelassen: Sich selbst. Es gab keine Nani in dieser Geschichte, der einzige Held war ein junger Computerexperte auf dem Nachhauseweg, der um sein Leben gekämpft und verloren hatte. Mit einem stummen Kopfschütteln tippte sie die letzte Zeile ein, die Signatur: „Se-Jin Lee, 2. November 1068 neuer Zeitrechnung. Mit den Sternen ruhen wir.“ Bestimmt landete ihr Zeigefinger auf der „Send“-Taste. Alles, was sie hier erlebt hatte, als Nani, war nie geschehen.
 
 
 
 
 Es war ein verstörender Gedanke gewesen, wie leicht Nani nur mit einem Tastendruck die Rettungsboote hatte aktivieren können, wohl wissend, wie sie mit diesem einen Befehl an die Vela vermutlich alle überlebt hätten. Noch nie zuvor hatte Nani derart sinnloses Morden gesehen. Natürlich hatten auch viele Tode, deren Zeugin sie im Krieg geworden war, keinen guten Grund gehabt, aber wenigstens war da irgendwas gewesen, Politik, Macht, Gier, Angst, Hass, sogar ein Zombie hatte verglichen damit eine primitive Motivation gehabt, anstelle von dem puren Spaß am Töten, der vier Leute an Bord dieses Schiffes zusammengebracht hatte. Sie könnte nie verstehen, wieso geschehen war, was geschehen war, was im Kopf eines Menschen derart kaputt sein musste, um …
 
 Die Überlegung in den tiefsten Winkel ihres Verstandes verdrängend, schritt sie über den offenen Steg in Richtung der Rettungsboote. Im Schein der hellen, kalten Tageslichtlampen, die sie beim Verlassen der Brücke eingeschaltet hatte, wirkte die Vela wieder ganz normal, wie ein abgetakelter Großfrachter und nicht wie ein heruntergekommener Schauplatz aus einem Albtraum. Normalerweise mochte Nani die Dunkelheit, die Ruhe, nur hatte sie davon an Bord des todgeweihten Schiffes mehr als genug gesehen. Ihren Blaster und das Messer, die sie nach einigem Suchen in einer Ecke auf der Brücke wiedergefunden hatte, an ihrem Gürtel befestigt, ging die Abenteurerin stur weiter.
 
 In den letzten Stunden war Nani in ihr Apartment zurückgekehrt, hatte geduscht, ihre blutigen Kleider gegen neue aus dem Rucksack vertauscht und sich kurz hingelegt. Zwar hatte sie keinen richtigen Schlaf gefunden, aber immerhin war es besser als gar nichts. Langsam, nahezu kriechend war die Realität zurückgekehrt, hatte in ihrer Wahrnehmung Einzug gehalten, wenn sie sich auch noch sehr fragil und surreal anfühlte.
 
 Nach einem kurzen Zwischenhalt in der noch immer mit den Halloweenlampions dekorierten Küche, um sich etwas Essbares einzupacken, hatte sie sich auf ihren letzten Weg an Bord der Vela gemacht.  
 
 
 
 
 Das sonore Tuten des Alarmhorns wechselte sich mit einer teilnahmslosen Stimme der rudimentären künstlichen Intelligenz des Schiffes ab, die verkündete, dass sie bald von einem Gravitationsfeld aus dem Hyperraum gerissen würden. Rote Warnleuchten blinkten an der Decke über ihr, als Nani in die kleine Halle mit den Rettungsbooten trat, vorbei an Jafaris leblosem Körper. „Sorry“, sagte sie, „ich hätte es euch beiden gegönnt, neu anzufangen.“ Als sie den Zugang zu einem der elliptischen Rettungsboote, das bereit in seinem Abschussrohr steckte, öffnete, fügte sie das Offensichtliche hinzu: „Es hat nicht sein sollen. Shit happens.“
 
 Müde machte sie es sich auf dem Pilotensessel des Achtsitzers bequem, so gut das in den beengten Platzverhältnissen eines Rettungsbootes nun mal ging und legte den Rucksack neben sich auf den Boden. Durch das kleine Fenster konnte sie hinaus in den Hyperraum sehen; sie wusste, sobald sie ihn verließen, musste sie schnell sein. Einerseits wollte sie das Boot nicht zu nahe an die Sonne bringen und andererseits wäre es besser, niemand sähe, wie es sich von der Vela löste, am besten war sie offiziell gar nie hier gewesen.  
 
 
 
 
 Normalerweise mochte Nani die langen Reisen durch den Raum, die Isoliertheit und Abgeschiedenheit. Früher, als sie noch beim Militär gewesen war, hatte auf einen Zerstörer oder Kreuzer der Flotte zurückzukehren gar Sicherheit versprochen. Die schiere Macht eines nahezu unzerstörbaren Großkampfschiffes war mehr Schutz als jedes Landungsboot, jeder Schützengraben, alles, was man in der Atmosphäre einer Welt im Krieg finden konnte.
 
 Noch nie zuvor war sie derart froh gewesen, die Planeten eines Systems vor sich zu sehen. Es war ein wundervoller Anblick, ruhig waren die Kugeln vor der endlosen Schwärze auszumachen, die meisten so weit weg, dass sie kaum sichtbar waren, der siebte von der Sonne, ein wundervoller petrolgrüner Gasplanet mit unzähligen Monden, lag dafür erstaunlich nahe an ihrem Rettungsboot. Die an einen länglichen, flachen Quader erinnernde, irgendwie faszinierend plumpe Form der Vela entfernte sich schnell und geräuschlos in Richtung des Sterns, bald von bloßem Auge nicht mehr zu erkennen, in wenigen Minuten wäre der Gigant vollständig ausgelöscht. Für einen Moment dachte Nani an Se-Jins Vater, der gleich eine Nachricht seines toten Sohns auf seinem Com vorfand, an die Behörden auf Deru, die sich sicherlich einen Reim aus dem Abschiedsbrief zu machen versuchten. Vermutlich waren sie noch schnell genug, um mit einem Teleskop zu beobachten, wie die Vela endgültig vom Stern verschlungen wurde, sicherlich blieb ihnen keine Zeit, es zu verhindern. Nani war die einzige Überlebende, die aber nie offiziell davon erzählen durfte, was geschehen war, wenn sie nicht als Mörderin belangt werden wollte. Und genau das war sie, eine Mörderin, darüber machte sie sich keine Illusionen. Es spielte für sie kaum eine Rolle, sie kam sich dabei nicht schlecht vor, konnte kein Bereuen verspüren. Es war schlicht und ergreifend eine einfache Tatsache, so wie der Fakt, dass Gras grün war; nun ja, zumindest auf den meisten Welten.
 
 Das Rettungsboot trug sie rasch an dem Gasriesen vorbei auf den bewohnten dritten Planeten des Systems zu. Ein letztes Mal kniff sie die Lider zusammen und versuchte, den alten Großfrachter auszumachen, doch er war von bloßem Auge nicht mehr zu erkennen. „Ruhe mit den Sternen“, murmelte Nani die alte Floskel, die sie bei jeder Raumbestattung gehört hatte, nur gab es da normalerweise mehr Pomp, gefaltete Flaggen, weiße Holzkisten, salutierende Soldaten, Lampions, verstreute Lotusblüten und eine Trauergemeinde. Jedenfalls mehr als bloß eine abgekämpfte Herumtreiberin, die in einem Boot davonglitt um künftig so zu tun, als sei niemals etwas geschehen.

    
        Epilog: Ankunft

     Nani starrte abwesend in ihren Drink. Eine weitere heruntergekommene, schmuddelige Raumhafenspelunke auf einer weiteren Welt. Wenigstens war der Planet wesentlich weniger abgetakelt als der letzte; oder die Vela. Mechanisch drehte die Streunerin ihr Glas im Kreis, ehe sie es nach einer gefühlten Ewigkeit auf ex stürzte. Noch schmerzten die verheilenden Schusswunden, weitere Narben, die an weitere überstandene Abenteuer erinnerten, wenn Nani dies auch nicht als Abenteuer bezeichnet hätte. Immerhin hatte sie ihre Mimik gut unter Kontrolle und es spielend geschafft, ihre Eltern in einem Anruf davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Ein weiterer Vorteil davon, lange genug beim Militär gedient zu haben: Man lernte, die Familie anzulügen, wenn es um schlimme Dinge ging.
 
 „Meine Güte, du siehst übel aus!“, erklang eine helle Stimme neben ihr. Nani fuhr für ihre Verhältnisse ungewöhnlich unvorbereitet herum, was vermutlich dem Alkohol geschuldet war. Die sportliche Frau mit den langen blonden Haaren hatte sich erstaunlich leichtfüßig angeschlichen und auf dem Barhocker neben ihr niedergelassen. Ihre koreanischen Gesichtszüge erinnerten Nani für einen Wimpernschlag an Se-Jin, bevor sie dieses Bild aus ihrem Verstand verdrängen konnte. „Außerdem bist du betrunken“, fügte die Freundin, eine missbilligende Schnute mit ihren stark geschminkten Lippen ziehend, hinzu.
 
 „Und du overdressed für dieses Loch“, feixte Nani, auf das schwarze Kleid der anderen deutend. „Anaata, du verrückte Diebin, ich habe dich schon fast vermisst.“ Sie zog die alte Bekannte an sich, umarmte sie für ihre Verhältnisse viel zu herzlich. Mit einem verwirrten Kopfschütteln befreite die andere sich aus dem Griff und deutete den Barkeeper an, zwei weitere Drinks zu bringen. „Okay, was um alles in der Galaxis ist passiert?“, erkundigte sie sich, ehe sie ermahnend hinzufügte: „Und hör auf, mich verrückt zu nennen, sowas ist unhöflich.“
 
 „Du hast das Sozialgeschick eines Einsiedlers kombiniert mit der Arroganz eines Politikers, das nenne ich verrückt“, konterte Nani halbherzig lachend im Versuch, der eigentlichen Frage auszuweichen. Es gelang ihr nicht, denn Anaata linste sie herausfordernd an, wie es normalerweise nur ein Kind tat. Hatte sie gar die Unterlippe vorgeschoben? „Du führst dich komisch auf. Also nochmal: Was ist passiert?“
 
 Nani seufzte, natürlich musste sie mit einem wahnsinnigen Dickschädel befreundet sein. „Eine ganze Menge Scheiße. Vielleicht erzähl’ ich es dir bei Gelegenheit, aber jetzt habe ich offen gestanden lieber eine Aufgabe.“
 
 „Okay, dann ist es nicht mein Problem. So lange du dir deswegen nicht den Kopf wegschießt, ist ja alles blendend“, meinte Anaata mit einem Schulterzucken und nahm freudig ihren Drink in Empfang. Manchmal fragte sich Nani, ob es in der Welt der Diebin sowas wie Subtilitäten oder Grautöne gab, nur musste sie sich eingestehen, Anaata genau deswegen zu schätzen. Außerdem, das vertraute Gesicht und der geplante Job waren genau die Ablenkung, die Nani jetzt brauchte, sich hinzulegen war noch nie ihr Ding gewesen. Sie wusste, dass sie von etwas weglief und ein kleiner Teil von ihr fürchtete den Tag, an dem sie nicht mehr weglaufen konnte. Vielleicht, wenn sie ganz viel Glück hatte, würde sie genauso lange flüchten können, wie sie lebte.
 
 „Okay“, lachte sie, ehe sie ihre Stimme verschwörerisch senkte. „Na dann, lass uns einen Bankraub planen.“

    
        Danksagung

     Ich finde es nicht immer einfach, an alle und alles zu denken, gebe hier aber mein Bestes. Ganz besonders danken möchte ich: 
 

 
 
 Dir, dass du dieses Buch gekauft und gelesen hast. Ich finde das megalotastisch und hoffe, ich konnte dich unterhalten.
 
 
 
 
 Rahel, mit der ich seit langem schreibe und seit noch längerem befreundet bin. Ich hoffe, du kannst meine dummen Witze noch viele Jahre ertragen.
 
 
 
 
 Meiner Familie, ganz besonders meiner Mutter Annemarie Schneiter, meiner Onkel Erich Schneiter und meiner Patentante Bettina Hahnloser.
 
 
 
 
 Benjamin Thormann für das grandiose Engagement auf Patreon für die Promise-Buchreihe.
 
 
 
 
 Allen, die Geschichten aus dem Promise-Universum (ja, es gibt mehr als nur dieses Buch) als Betaleser kritisch studiert haben: Rahel Meister, Birgit Lemcke, Dr. Jürgen Albers und Klaus Neubauer, der nebenher auch noch einen Buchtrailer für den ersten Promise-Band im Audioformat produziert hat.
 
 
 
 
 Dem Bücherstadt Kurier (buecherstadtkurier.com) für das Veröffentlichen mehrerer Promise-Weihnachts-Specials und die ganz allgemein tolle Zusammenarbeit.
 
 
 
 
 Den Feuilletönen (feuilletoene.de) für das Rezensieren einer Clue-Writing-Geschichte aus dem Promise-Universum und vieler weiterer Kurzgeschichten von mir und Rahel.
 
 
 
 
 Allen, die Clue Writing auf Patreon oder Steady unterstützen oder unterstützt haben: Dr. Jürgen Albers, BlueSiren, Elke Heiber, Jennifer Hilgert, Hannes Niederhausen und Claudia J. Schulze.
 
 
 
 
 Allen Sprechern des Clue Cast – die Zusammenarbeit mit euch ist wirklich toll: Birgit Arnold, Jana Marie Backhaus, Alex Bolte, Vincent Fallow, Annika Gamerad, Matthias Heyl, Simon Kannengießer, Inger Kurowiak, Nadine Most, Klaus Neubauer, Boris Pietsch, Michael Pietsch, Dennis Prasetyo, Marlene Rauch, Sebastian Schmidt, Katrina Schowy, Pirmin Styrnol, Luna Tick, Clemens Weichard, Werner Wilkening, Elke Winkler und all jenen, die nach dem Buchsatz dazugekommen sind und unter cluewriting.de/cluecaster aufgeslistet sind.
 
 
 
 
 Meinen Erzfeinden: Ich weiss nicht, ob es euch gibt, aber falls ihr da draussen seid, spornt ihr mich an, euch zu übertreffen.
 
 
 
 
 Und zu guter Letzt all jenen, die ich nicht erwähnt habe. Bitte, nehmt es nicht persönlich, ich kann mich nicht einmal an Gesichter erinnern – ihr seid trotzdem toll!

    
        Die Autorin

     Es gibt nur zwei Sorten Menschen auf der Welt: Mich und die anderen. In Anbetracht der Tatsache, dass wir alle mit unserer sensorischen Isolation zu kämpfen haben, frage ich mich nun schon, welchen Teil von mir die Leute interessant finden können – Erfahrung verrät mir, dass dies meist der Teil ist, den ich sehr langweilig finde.
 


 
 
Mein literarischer Werdegang:
 
 Geboren, aufgewachsen, irgendwann zu schreiben begonnen, dann drangeblieben, wie das halt so ist. Bis zur Zombie-Apokalypse sollte sich daran auch nicht allzu viel ändern, zumindest ist dies die Hoffnung …
 
 Ich schreibe bereits seit meiner Jugend, wenn ich auch kaum je im Morgenmantel und mit einem Glas Whisky in der Hand anzutreffen bin, damit warte ich bis zu meinem fünfzigsten Geburtstag. Meine Texte sind vorwiegend Kurzgeschichten, längere Beiträge im Genre Science Fiction sowie Essays. Einige kürzere Texte von mir sind in verschiedenen Publikationen erschienen. Zudem betreibe ich zusammen mit Rahel, meiner besten Freundin, seit August 2012 die Literaturplattform „Clue Writing“ (cluewriting.de).
 


 
 
Meine Motivation fürs Schreiben:
 
 Ich schreibe, weil ich kann. Manchmal, weil ich muss (denn noch gibt es keine VR-Technologie, die mich genug überzeugt, um meine Ideen als erlebbare Abenteuer umzusetzen). Und, was sehr wichtig ist, weil ich dazulernen und mich verbessern will. Am Ende steht ein Text, der euch hoffentlich Freude bereitet und die Spannung aufrechterhält.
 


 
 
Zu meiner Person:
 
 Ich bin eine bekennende Buchliebhaberin mit kaum zu stillender Neugier, interessiere mich für Wissenschaft und Technik und bin der Überzeugung, dass diese Welt zu spannend und unterhaltsam ist, um sich zu langweilen. Nebst meinem ernsthaften Schreib-Problem und manchmal etwas schrägen Humor bin ich vor allen für meinen hohen Kaffee-, sowie Nahrungskonsum bekannt. Da ich damit nicht genug zu tun hätte, bin ich nebenher Gamerin und Let’s-Playerin und bastle gerne an Computern, Elektroinstallationen, Modellbahnen und Zimmerpflanzen herum.

    
        Seite zum Buch

     Dieser Roman spielt im selben Universum wie die Science-Fiction Abenteurreihe „Promise“ und lässt euch mehr über die Vergangenheit der Protagonistin Nani erfahren.
 
 Auf der Seite zur Promise-Reihe gibt es eine stetig wachsende Sammlung weiterer Kurzgeschichten, Hörgeschichten und Romane aus dem Universum zu entdecken. Und das beste daran: Viele davon sind gratis.
 
 Zudem ist sie der Ort, wo ihr vorbeischauen könnt, wenn ihr weitere Hintergründe über das Universum erfahren wollt, Angst habt, das nächste Buch zu verpassen, euch mit mir auf Social Media unterhalten oder mich bei meiner Arbeit unterstützen möchtet.
 
 Ich freue mich auf euren Besuch: promise.cluewriting.de
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